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Jukka 


oder 


Das Grabmal der Liebe. 


— —— — 


Rumän Volkslied. 


Man ſieht den Roſenkuſch noch heut 
Blühend den Heidenthurm umziehen, 
Dort iſt, fo ſagen alte Leut', 

Gar großes Liebesweh gediehen. 


Trauerſpiel 


von 


K. R. W. Aſchner. | 


Oppeln. 


Perſonen: 


K 


Ziumänifcher Fürff. 
Sürftin. 
Prinz Slorilor. 
Prinz Andres, im Knabenalter. 
DSukka. 
Tambo Marofch, Zigeunerhäuptling, Jukka's Vater. 
Ketſcha, Jukka's Stiefmutter. 
Kiöddo, ein ſpaniſcher Zigeuner. 
Pely, oberſter Hofbeamte des Fürſten. 
Vater Nnaftaftus. 
Hofmagiſter. 
Zuſaf, Hofmundſchenk. 
Liwada, Kaſtellanin im Schloß. 
2 Kammermädchen. 
3 Chorknaben. 
Ein Zigeuner, ein Hirtenmädchen, ein Heiduck. 
Vögte, Hofdamen und Gefolge, Heiducken, 
Muſikanten, Zigeuner, 5 Volk, Diener und 
Dienerinnen. 


Scene: Im Nanat. 
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Erſter Act, 


Schloßterraſſe, zu welcher eine breite Freitreppe hinaufführt. 
Scene J. 


Fürſt, Fürſtin, Florilor, Andres, eine Circaſſierin. 


(Fürſt und Fürſtin zuſammenſitzend; beiſeit Florilor und Andres beim 
Schachſpiel; Circaſſierin bedient mit Erfriſchungen.) 


Fürſtin. Fürſt, unſere Rückkunft 
Trifft dann erſt auf Philippusfaſten? 
Fürſt. Wohl. 


Fürſtin. Bis zum November! 
Fürſt. Meine Vettern drängen, 
Daß wir verſprochener Maßen ſie beſuchen, 
In kürzerer Friſt macht ſich die Rundfahrt nicht; 
Und gieb nur Acht, wenn Du erſt draußen biſt 
Kommt Dir die Rückfahrt ſelbſt zu früh. 
Fürſtin (weiſt die Dienerin hinüber). Mein Fürſt | 
Das trifft wohl ſchwerlich zu; Du kennſt mich, wie 
Ich ungern von dem Hauſe mich entferne. 
(Circaſſierin bedient die Prinzen; Andres langt zu, Florilor 
weiſt ſie ab; Circaſſierin ab.) 
Nun gar ſoll ich durch fremde Fenſter zweimal 
Den Mond ſich neuen ſehn. 


Fürſt. Das klingt, als ob 
Die Fürſtin gern allein mich reiſen ſähe, 
Nun? > 


Fürſtin. Ja und nein. 
Fürſt. Ei nicht, Mechthild (klingt an ihr Glas an). 


Fürſtin. Und dann 
Die Herrſchaft, Fürſt. 
Fürſt. Iſt denn nicht Florilor 


Hier mein Vertreter? Unſer erſter Sohn. 
Fürſtin. Verzöge ſich die Reiſe noch ein Jahr, 
Dann iſt er ganz gereift. 
1* 
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Fürſt. So hieß es ſchon 
Das vorige Mal, und damals gab ich nach. 
Inzwiſchen iſt der Prinz nach Fürſtenrecht 
Mündig geworden, Fürſtin. 

Fürſtin. Ja mein Fürſt. 

Fürſt. Nun alſo; ſei doch endlich ihm gerecht, 
Er iſt ein Römerſproß nach beſter Art, 
Voll angeborener Hoheit, Gold und Stahl 
Iſt das Gemiſch, ſein Muth und Edelſinn 
Fällt jedem Nachbar auf; doch Du, Mechthild, 
Haſt Deine Ruſſenheimath im Gedächtniß 
Mit ihrer Kleriſei und Schulenweisheit, 
Den Tugenden der Heimath. 

Fürſtin. Fürſtgemahl, 

Das lernt er noch durch unſ're Hausbeamte 
(Das vielbewährte weiſe Männerpaar), 
Die herbeſchieden ſind 


Fürſt. . .. auf Deinen Wunſch 
Fürſtin. Dem mein Gemahl geneigt war. 
Fürſt. Ja doch, ja. 


Fürſtin. Was aber wichtiger, das iſt die Reife 
Des Willens, jenes Gleichmaß, das dem Menſchen 
Den Halt gewährt und zwiſchen Recht und Unrecht 
Die freie Wahl gedeihen läßt. 

Fürſt. Ei was; 

Du redeſt grade ſo als wär er haltlos! 

Fürſtin. Nicht in das Allgemeine will ich reden, 
Das dem Verdeutlichen nur mühſam dient; 
Weit leichter hilft ein Beiſpiel: Florilor, 
Der immer mir ſein Herz erſchloſſen hielt, 
Hat ſich ſeit jüngſter Zeit zum Gegentheil 
Gewandelt und entzieht der Mutter gar 
Den Einblick in den Anlaß; ſeinen Lehrern 
Zeigt er ſich reizbar, weiſt ſie ſchroff zurück, 
Beharrt in einer Leidenſchaftlichkeit, 

Die Unheil ſtiftet. 

Fürſt. Laß den Jüngling eifern, 
Den wilden Burſchen zieh ich zahmen vor, 
Das ſind die einſtigen Schurken. 

Fürſtin. O mein Fürſt, 

Ein Herrſcher ſoll vorweg nicht Unterthan 
Der eigenen Launen ſein, ein Chriſtenprinz 
Zudem bedarf wohl eines reichen Schatzes 
Von Gnadenmitteln. 
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Fürſt. Mach' es kurz, Mechthild. 

Fürſtin. Nun denn, ich bitte Dich, mein Fürſt und Herr, 
Laß mich dem Sohne noch zur Seite ſtehn 
Mit beiden ausgezeichneten Berathern, 

Und binnen Jahresfriſt, ſo Gott uns hilft, 
Steht er dann fertig da, zum Herrſcher reif. 
Fürſt. Nimm mir's nicht übel, Fürſtin, hier zu Land 
Gilt nicht (das drüben allerdings in Brauch) 

Das Frauenregiment. — Auch drängt es mich, 
Dir zu beweiſen, daß Prinz Florilor 
Den Kinderſtuben-Aengſten ſchon etwuchs, 
Sodaß ich fertig bin zum letzten Wort: 
Wir reiſen! 8 
Fürſtin. Wie mein Fürſtgemahl befiehlt. 
Fürſt. Es bleibt doch Fügſamkeit die Frauen⸗Krone! 
(küßt ihr die Hand). 
Und gutes, frommes Herz, laß mich getroſt 
Geſchickes Zügel lenken. 
Fürſtin. Gott mit uns. 
Fürſt. Und haſt nun über alle Hauſesſorgen 
Das Kreuz gemacht? 
Fürſtin. Das that ich, Fürſtgemahl; — 
Und freue mich des Anblids, ſieh doch, wie 
Dort unſere Beiden trautes Spiel vereint. 
Fürſt. Weit lieber ſeh' ich zwar den Florilor 
Im Sattel — aber mag er ſich noch eben 
Dem Bruder widmen; liegt vielleicht der Abſchied 
Ihm ſchwer im Sinn? Hm ja, getrübte Laune — 
Seit Tagen dieſe Grillenfängerei 
Gefällt mir nicht, ich will ihn drum befragen. 
Fürſtin. O laß ſie noch beiſammen! 
Fürſt. Ja doch, Liebe... 


Scene II. 
Dieſelben. 


Andres (Herbeieilend). Lalala! 
Jo, Florilor, lahio, Florilor 
Gewonnen hab' ich und Du biſt bezwungen. 
Fürſtin. Du kleiner Prahlhans. 
Fürſt. Rühmt er ſich mit Unrecht? 
Florilor. Ich war zerſtreut; ich wurde mattgeſetzt. 
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Fürſt. Das hör' ich ungern, Florilor, denn wer 
Ein Spiel ſelbſt zu bemeiſtern ungelenk, 
Wie reicht deß Kraft zur ernſten That? Du biſt 
Seit vielen Tagen ungewohnt befangen 
Und nun von ſolchem Knaben läßt ſich gar 
Dein überlegnes Kunſtgeſchick entwaffnen, 
Ich ſchäme mich in Dir 
Fürſtin. Zerſtreutheit nur ... 
Fürſt. Zerſtreutheit iſt Gedankenſchwäche, Fürſtin, 
Und ſolch Zerfahrener iſt windelweich, 
Schreckt man ihn auf; was macht Dich ſo zerſtreut? 
Florilor. Ich . . . weiß nicht, Vater. 
Fürſt. Florilor, Du thürmſt 
Die Fehler! | 
Fürſtin (heimlich). Gönne nur dem Armen 
Geängſtigten erſt Sammlung. 
Fürſt. Arm, geängſtigt 
Soll nie mein Erbſohn ſein, im Augenblick 
Leg ab Befangenheit, ſonſt, Florilor, 
Machſt Du mich zornig. 


Florilor. Vater, Fürſt, verſtatte 
Der Antwort eine Pauſe nur. 
Fürſt. Nun gut, 


Doch dann erwart' ich Auskunft ... 


Scene III. 


Dieſelben, Pely, ein Heiduck, Tambo-Maroſch, Ketſcha. 


(Es kommen die Treppe hinauf: Pely und ein Heiduck; dieſer führt die 
gefeſſelten Zigeuner Tambo-Maroſch und Welsch 

Fürſt. Was denn, Pely? 

Pely. Mein Fürſt, es iſt das vom Zigeunerzuge 
Das e das. 

Ketſcha. 5 Hospodar, hört uns! 

Fürſt. Tod jedem, der den Schloßvogt unterbricht. 
Nun rede, Pely, was der Aufzug will. 

Pely. Mein Fürſt, jetzt eben zog ins Burgrevier 
(Wie oft ein Mäuſeſchwarm ins Kornfeld einfällt) 
Ein beutegieriger Zigeunertrupp; 
Voran auf abgetriebnen Kleppern ritten 
Die zwanzig argzerlumpten Waffenträger 
Mit roſtigem Geräth von Türkenmeſſern 
Und Perſerſpießen; ihnen folgten nach 
Beſpannt mit Steppenpferden dreizehn Karren 
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Boll Weibsgefindel, Kind und Hundebrut, 
Mehr nackt als ſchamverhüllt; ein Jammer jo 
Von Menſchen wie von Viehgeheul erfüllte 
Den Troß; dazwiſchen feſtgekoppelt Schwein, 
Schaf, Ziege, Rind, das Alles wirr vermengt; 
Und ängſtlich wie ein athemloſer Dieb, 
Dem Häſcher nach ſind, that die ganze Rotte 
Und bat um Herberg. Ich in Sorgen um 
Des Banes Heil, verſagte denen Einlaß, 
Doch ſchwuren ſie, ein Prinz des Hauſes habe 
Der Bande Schutz verheißen. Drauf hab' ich 
Sie halten laßen, ich entwaffnete 
Zuvor die Männer, nahm ſie ſelbſt in Haft 
Als Geißeln, zog den Wachenkreis um ſie 
Und ließ am Waldgeländ Oburka ſie 
Zuvörderſt lagern. Doch nun bring' ich ihn, 
Den Hetman, der ſich Tambo-Maroſch ſtolz 
Benennt, und die, ſein Weib, das flehentlich 
Um Zutritt bat, vor meinen Fürſten, wie 
Hiermit geſchieht. 
Fürſt. Ganz brav, mein Vogt, indeß 
Wo nicht gefährlich, iſt doch läſtig ſehr 
Der Spitzbub im Gehöfte. 
Pely. Wohl, mein Fürſt, 
Ich wollte nur der Lüge noch ſie zeihen 
t des prinzlichen Verſprechens, dann 
Sie peitſchen laſſen und ſie weiter jagen. 
Fürſt. Gut. Wollt Ihr Worte noch verlieren, oder 
Seid Ihr ſchon widerlegt? 
Ketſcha. O gnädiger Prinz! 
Fürſt. Dann fort Halunken! Taucht in Eure ... 
(Tambo und Ketſcha ſchlagen mit der Stirn auf den Fußboden.) 
Florilor (wortretend). . . . Fürſt, 
Ich habe Schutz dem Haufen angeſagt! 
Fürſtin. Gemach doch ... 
Fürſt. brav, mein Florilor! Ei ſieh', 
So will ich ihn; ſag', ob ihm beſſer jo 
Die Miene ſteht, ob jene von vorhin? 
Fürſtin. So zeigt ſich Florilor ſchon wieder jäh 
Und leidenſchaftlich, wie ich ihn mit Bangen 
Erblicke; reißt ihn eben nicht der Eifer 
Zum Schutze der Verworfnen hin? O laß, 
Mein Florilor, das Weib Dich nicht berühren, 
Es bringt Dir ſicher Unheil. 
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Fürſt. Nicht doch, Fürſtin; 
Mein Erſter, der vor Schlangen, Wolf und all' 
Dem Waldgezüchte nicht zurückſchrickt, ſoll 
Den Handkuß des Zigeunerweibes ſcheuen? 
Das wäre ſchwächlich; ſag', ob nicht auch Dir 
Der Sinn ſo ſteht, Mechthild, ſeitdem der Prinz 
Patron der Rotte ward, verwindet ſich 
Der Ekel vor den Leuten. Feſſel ab! 

Ketſcha cheranrutſchend). Des reichſten Hospodaren dieſer Welt 
Erleuchtetſte Gemahlin, laß vor Dir 


Mich beten. 
Fürſtin. Läſtre nicht, Du Heidenweib, 
Sonſt ſtraft Dich Gott. 
Ketſcha. Dein Knie nur küſſen! 
Andres. Mutter! 


Daß Dich die Hexe nicht behext, o komm' doch! 
Fürſtin. Kind fürchte nichts, ich laß mich nicht berühren. 
Ketſcha. Fein Prinzlein, laß Dich ſtreicheln. 


Andres. Geh doch, Hexe! 
Komm, Mutter, fort! 
Fürſtin. Ich kann's Dir nicht verdenken, 


Mich ſelber gruſelt wie ein Mädchen, komm! aas mit Andres.) 


Scene IV. 
Fürſt, Florilor, Pely, Tambo, Ketſcha, Heiduck. 


Fürſt. Prinz Andres, das iſt nicht der Weg hinauf 
Zum Throne der Erlöſung harrenden 
Rumänen, die zerſtreut noch rings am Pruth 
Und Theiß und Dnieſter bis zum Donaufalle 
Im ſchwarzen Meeresbecken, weitverſprengt 
Sowie Kaſtelle Romas im Gebiete 
Gebreiteter Barbarenſtrecken. Traun, 

Es liegt doch zwiſchen dieſen beiden Prinzen 
Die große Kluft von weibiſcher Verzärtlung 
Und römiſchem Cäſarenthum; nur gut, 

Daß der, mein Erbprinz, gerade mir gefolgt 
An Sinnesart, wenn er der Mutter auch 

An Aug' und Farbenbläße gleich iſt, während 
Der Andres braunes Haar von mir geerbt, 
Von ihr Empfindelei; er bleibe denn 

Das Mutterpüppchen, top das Elternpaar 
Iſt beiderſeits beglückt. Steht auf, Zigeuner, 
Daß ich mit Euch verhandle. 
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Florilor cseijein. O, das wird 
Noch Mühen koſten, ſie für meinen Plan 
Geneigt zu ſtimmen! 
Fürſt. Sprich, Zigeunermeiſter. 
Tambo. Das, Hospodar, iſt ganz man Kopf und Mund 
(auf Ketſcha weiſend). 
Fürſt. Ei da! Das Weiberregiment gilt auch 
Schon in der Steppe? Rede denn, Patronin! 
Ketſcha. Hört, Oberhospodar der Chriſtenheit, 
Wir hatten Lager friedlich ſtill gefaßt 
Im Ban der Bukowina, wo der Fürſt 
Uns Schutz befahl, doch weh, als er erſtarb, 
Hat uns ſein Sohn verſcheucht. 


Tambo. Der Hospodar 
So grauſam wie das Feuer. 
Fürſt. Lügenteufel! 


Ich kenne gut den jungen Hospodaren, 
Und nicht hat er Euch ausgeräuchert, Füchſe, 
Bevor Ihr Hofeshühner weggeraubt. 

Ketſcha. Ein mag'res Viehſtück ward vermißt, o König; 
Doch wars kein Mann von uns, ein fremder Schächer 
Solch' ſpaniſcher Zigeuner, der ſich einſchlich 
In unſre Zelte. Dieſer ſtahl die Kuh. 

Tambo. Wir liefern dieſen Dieb Euch aus. 

Fürſt. Schon gut, 

Halunkenpack. Jedoch trotz Deiner Ränke 

Und Deiner Helfershelfer, als da ſind 

Mondloſe Nächte und Chaldäerformeln, 

Erſchreckt mich Deine Nähe nicht, da nie 

In dieſen Thurmbau Furcht und Angſt geſiedelt; 
Vorzüglich aber weil mein Erbprinz für 

Euch ſpricht, iſt Euch die Herberg' nicht verſagt. 

Florilor. O wie vergelt ich ſolche Gunſt, mein Fürſt! 

Fürſt. Mein Erbſohn, Florilor, Du meine Zukunft, 
So muthvoll und beglückt erblick' ich Dich (uebtoſt ihn) 
Gar gern, doch grübelnd, träumeriſch, ſowie 
Du Dich vorhin gezeigt, machſt Du mich bang 
Um dieſes Fürſtenthum. Denn deſſen ſei 
Stets eingedenk, daß wir von Römerblut 
Und auserſeh'n zu Helden, wie zur Zeit 
Trajans ſie hergeſchritten; unſer Ahnherr 
Iſt Dragoſch, der das weite Mutterland 
Den grimmigen Mongolen abgetrotzt, 

Er mit der Jugendblüthe der Romanen, 
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Und Radul, der den Wald befreit bis hin 
Zur Quelle der Aluta; rings auch ſchauen 
Des Reichs Bojaren hoffnungsreich auf uns 
Als auf ein günſtiges Geſtirn des Himmels. 
Florilor. Ich fühle, Vater, mich zu jeder Großthat, 
Zu Krieg und Jagd, zum Kampfe mit dem Türken, 
Der tagesſcheu die Grenzen uns beſchleicht, 
Wie mit den Wölfen angethan und mehr, 
Seitdem ein Heldenmädchen mir ins Herz 
Getaucht, die Tochter des Zigeuners; näher 
Erzähl' ich noch den Vorgang, nur Beſorgniß, 
Am Throne meiner Eltern Tadel ob 
Der ungewohnten Herzensneigung zu 
Erfahren, zwang mich zu Verzagtheit. 
Fürſt. Sohn, 
Thu' was Du magſt, nur ganz aus voller Seele 
Sei ſtets Dein Thun, dann iſt es heldenhaft, 
So wahrlich iſt des Fürſtenſohnes Hang 
Nach der Zigeunertochter ungewöhnlich 
Doch edelkühn, ſo denk' ich um den Fall. 
Doch das gehört der Zukunft; eben jetzt 
Erheiſcht der Hausbedarf das Reiſewerk 
Für übermorgen. Nur kein müdes Hinzieh'n, 
Mein Sohn, das gilt für jedes Unterfangen; 
Denn im Verzuge wuchert Mißwachs für 
Das Plan-Gelingen, und Mißlingen reift. 
Florilor (beiſeit). Wohl, Jukka, das betrifft auch unſern Bund. 
Fürſt. Du, Schloßvogt, weiſe dem Zigeunermeiſter 
Zum Lagerplatze noch den Landſtrich an. 
Pely. Ich thue, was mein Hospodar befiehlt gur ſich 
Wie er ſich ſelbſt gefährdet, ahnt er nicht; 
Doch ich will für die Nachtwach ſorgen. Auf denn! 
(Pely mit Tambo ab; Heiduck folgt die Treppe hinunter; Florilor 
hält die Ketſcha zurück; dieſe verharrt unten an der Treppe.) 
Fürſt. Und Du kommſt dann bei Zeit zur Mutter und 
Erzählſt das Abenteuer Deiner Brautfahrt 
Auf das ich wißbegierig bin; hm ja 
„Der Prinz erblickt ein ſchön Zigeunerkind 
Am Schilfe“, klingt balladenhaft und wie 
Zum Singen. Sammle Dich nur möglichſt bald 
Zu blumenreicher Mär. 
Floridor. Das will ich, Fürſt. 
Fürſt. Und, Liebling, ſollſt vorweg recht luſtig ſein! 
Willſt gar nichts mehr von unſerm Hof-Schalk wiſſen? 
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Floridor. O doch, mein Vater. 
Fürſt. Alſo. 
Floridor «urn. Juſaf, Juſaf! 
(Juſaf, der Hofmundſchenk, tritt auf durch die Mittelthür.) 

Fürſt. Ich laſſe Dir den Mundſchenk hier, wiejehr' 

Er 1 der Rundfahrt uns auch fehlen wird; 

(er weiſt Florilor's Einſpruch ab) 

Und laß den Witzbold mehr als blos bei Tiſch 

Dir nah ſein 
Florilor. Juſaf, ſei mein ſteter 
Juſaf. Pudel! 

(Fürſt ab mit Veiſallsbeze g, Juſaf ab auf Florilor's Wink.) 


Scene V. 


Florilor und Ketſcha (auf Wink hinaufkommend). 


Florilor. Juhei! Das fügt ſich ſchneller als geahnt 
Am Waldgehege. 

Ketſcha. Prinz! 

Florilor. Laß Kuß und Knixe. 
Was ſchickt ſie mir? Ein Blümlein, Liebespfand, 
'nen Riedgrashalm? O traumerfüllte Matte! 
Solch Seegrashalm, es wär' ein Talisman, 
Befriedend meinen wüſten Pfühl, nur ſprich 
Und laß die Hände 

Ketſcha. Eh, mein hübſcher Prinz, 
Was Ihr mir abverlangt, ſind Kleinigkeiten, 
Doch ich ja ſag' aus Eurer weißen Hand 
Untrügliche Verheißungen der Zukunft. 

Florilor. Ich glaube nicht daran, iſt Lug und Trug. 

Ketſcha. Wer ſagt Euch das? 

Florilor. Der pater und magister. 

Ketſcha. Ach die! Denn Schriftgelehrte ſind nur klug 
In ihren Büchern, doch die Blumenſprache 
Und die Geheimſchrift von der Liebesfunit . 

Florilor. Hier meine Hand, doch nur wenn Liebe drein 
Verzeichnet ſteht, iſt mir der Inhalt werth, 
Was ſonſt Du ſieh'ſt, iſt nicht erwähnenswürdig, 
Und wär' es ein Triumphzug von Byzanz 
Nach Rom! 

Ketſcha ür is. Jetzt gilt's; ihn weidlich „reizen“. 

Florilor. Nun? 
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Ketſcha. ... Ei, laſſet „Liebe“ fahren, — „Ruhmeserbe 
„Dir ſind Triumphe durch die Welt beſchieden 
„Bis nach Byzanz im weiten Türkenreich, 
„Weit fürſtlicher als ſolch' Zigeunerkind, 
„Dei Spur Du nachgefolgt, denn ... 
Florilor. . . . Halt doch, Schwatzſucht! 
Sie weidet ſich am Widerwärtigſten 
Gefräßigen Geiern gleich 
Ketſcha. Wie Adlerwild! 
Laßt mir die Hand, ſag' ich Euch unverkürzt 
Die ganze Liebeszukunft. 


Florilor. Und nichtwahr, 
Darin ſteht „Jukka“? 
Ketſcha. Namen ſtehen nie 


Benannt im Zukunftsbuche, Thaten nur 
Sind eingezeichnet durch Naturgewalt, 
Sie tauft der Menſch erſt. 
Florilor. Und die Liebeszukunft? 
Ketſcha. Das iſt die Lebenslinie, doch ſie ſtellt 
Sich weitgezogen dar und mich bedünkt: 
„Der Leidenſchaften raſches Zuggethier 
„Hat eine kurzgezog'ne Jahresſtrecke 
„Weit überholt“. 
| Verſtanden, Prinz? 
Florilor. Nicht ganz. 
Nach Lebenslinien ſollſt Du mir nicht forſchen, 
Nur nach der „Liebesader“; iſt das eins? 
Ketſcha. Das trifft bei Euch wohl zu; ſo wiſſet Prinz, 
„Es rankt um Deine Lebensader ſich 
„Vielmehr läuft neben ihr im Zickzack hin 
„Ein zweites Aederlein“. 
Florilor. Das iſt die Jukka! 
Nur weiter, gute Frau. 
Ketſcha. „. . . doch dieſe kreuzt 
„Zuletzt den Lauf von Deiner Lebenslinie“. 
Da ſchauet ſelbſt, wie ſie in eins verwebt 
verlaufen. 
Florilor. Und wohin? Du Seherin, 
Mir iſt's, als ſprächeſt Du die Zukunft aus, 
Die mir ſo nah' bevorſteht, wie dem Vater 
Sein Reiſeziel, das er ſo eifersvoll 
Betreibt wie Liebende die Brautfahrt. Nun! 
Ketſcha. Wohin die ſo vereinten Adern laufen? 
He, ſoll ich weg den zarten Schleier zieh'n? 
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Florilor. Nein, taſte nicht daran. Doch nun zum Lohn 
Vorerſt .. . (giebt ihr einen Beutel mit Geld). 

Ketſcha. Schön Dank, nur laßt Euch eines noch 
Geſagt ſein ... 

Florilor. Halt, noch biſt Du nicht genug 
Belohnt, Du Weib, das mir ſo reiches Glück 
Vorausgeſagt, Du ſollſt nicht ſo zerlumpt 
Mehr daſtehn (er pfeift). 


Scene VI. 
Florilor, Ketſcha, Juſaf. 
Florilor. Juſaf! Juſaf tritt auf.) 
Juſaf. Was befiehlt der Prinz? 


Florilor. Das Weib, die gute Frau, mir ſtattlich kleiden. 
Juſaf. Die „ſtattlich?“ Wie? 
Ketſcha. Ein rother Damaſtrock! 
Florilor. Zur Kammerfrau, den rothen Damaſtrock. 
Juſaf. Nur Maß von ihrem Gürtel nehmen, auch 
Ins Angeſicht ihr kuken, denn von Hinten 
Sieht ſie verteufelt faltig aus; va! 
Ketſcha. Was quakſt Du denn, Du lümmelhafter Knecht. 
Juſaf. Verzeihe, Weiblein, wo denn haſt Du das 
Geſicht und wo den Leibſchnitt? 


Ketſcha. Schurkerei, 
Verdient die Peitſche! 
Florilor. Hofſchalk iſt er, dem 
Man mehr verzeiht als Anderen. 
Juſaf. Da! va! aas nach hinten.) 
Ketſcha. Daß er verdammt ſei. 
Florilor. Laß ihn, ſage noch ... 


Ketſcha. ... Daß er verdammt wäpe in den Unkenteich, 
Wo Kraniche den Sommer über niſten. 

Florilor. So fluche „draußen“ weiter, Weib. 

Ketſcha. O Gnade! 
(beiſeit') Noch faßt er grob mich an, noch wart’ ich wie 
Verſprengte Küchlein ihn, doch ſchmiegt er einſt ſich 
Wie Hündlein an die Wölfin. Stolzer Prinz, 
Was ich vorhin aus Eurer Hand geweiſſagt 
Iſt Eurer Zukunft Spruch; nur meinet nicht, 
Der Weg zu Jukka ſei ganz glatt und baar 
Des ſteinigen Gerölls. 

Florilor. Das merkt' ich ſelbſt. 
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Ketſcha. Eh’ darum wollt' ich mahnen, mein Herr Prinz, 
Vor Unwegſamem nicht zurückzuſchrecken. 
Florilor. Welch' abgeſchmacktes Mahnen; ſteil herauf 
Wirſt Du mich klettern ſehn den Zickzackweg. 
Ketſcha (für ſich. So ein verwöhnter Prinz, der doch gewißlich 
Die Mädchen lammfromm überall gefunden, 
Stößt hier auf Jungfernſtolz und bockige 
Zigeunerwiderhaarigkeit. Wie wird 
Ihm das manierlich beigebracht? 
Florilor. Du murrſt in Dich hinein, ſo ſprich doch deutlich. 
Ketſcha. Das Mädchen iſt noch eben allzu — jung, 
Ein Springinsfeld und „leider“ unerfahren 
In Liebesangelegenheiten, ſcheut 
Berührung, kennt kein Stelldichein, und kurz 
Ihr werdet ſchwer Euch nähern. 
Florilor. Glaube mir, 
Daß dies allein mich ihr weit näher bringt 
Als Augenzwinkern, kirres Ziſcheln oder 
Gebärdenſpiel nach Odaliskenart. 
Ketſcha. J ja doch, ja; nur meine Dienſtbereitſchaft 
Sol Ihr nicht ganz verſchmähen 
Florilor. Ketſcha, nein. 
Ketſcha. Ich habe Zaubermittel, Liebestränke, 
(Die ſind zwar hier nicht nöthig) aber eines. 
Wenn auch ſolch' großer Prinz als Ammenmärchen 
Der Hexenkräfte ſpottet. 
Florilor. Nein doch, denn 
Geheimkraft iſt in Dir, das mag ich glauben. 
Ketſcha. Ei geht, Ihr wollt mir ſchmeicheln. 
Florilor. Ich Dir! 
Ketſcha. Spaß; 
Doch das iſt Ernſt onit Nachdruch: „Der Jukka Herz und Sinn 
Steht ganz in meinem Bann!“ — Das mögt Ihr glauben 
Oder bezweifeln, nach Belieben ganz. 


Florilor. Ich weiß (chaudernd) wie wichtig mir Dein Beiſtand iſt. 
(giebt ihr die Hand, welche ſie feſthält). 


Scene VII. 
Florilor, Ketſcha, Pely. 
(Pely tritt auf von rechts.) 
Florilor. Was bringſt Du, Pely? 
Pely. Prinz. der Fürſt geruht 
In Herrſchaftsangelegenheiten Euch 
Herbeizuwünſchen. 
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Florilor. Gleich bin ich beim Fürſten 
Nur das noch höre; qu Per gleich bin ich beim Fürſten. 
Pely. abgehend) Nicht wohl dünkt mich des Prinzen Umgang mit 
Der lüſternen Zigeunerhexe cas nach rechts). 
Florilor. Was wollt' ich doch? 
Ketſcha. Ihr langtet nach dem Shawl. 
Florilor. Ja bringe Jukka dieſen Shawl von Turnow, 
Deß Fließ gebadet in der Pantra. 
Ketſcha. hihi! 
Juſt ihre Lieblingsfarbe das Orange; 
Auch noch die Perlenſchnur? 
Florilor. Auch die nimm mit 
Ketſcha. Und mögt es ſelbſt ihr um die Schultern legen 
Und um den Hals? 
Florilor. Da hier die Spange noch 
Für ſie mit tauſend Liebesgrüßen! ab nach rechts in Eile. 
Ketſcha. Perlen bedeuten Thränen und dazu 
Dem Schatz 'ne Nadel ſchenken? Pu und Weh! 
Sein Eifer kommt den ärgſten Feinden vor, 
Bee jein eig'nes Glück, der Fafelhans! 


(ab die Treppe hinunter.) 


Scene VIII. 


Zigeunerlager am Waldſaum. 
Jukka, Köddo, Zigeuner-Mädchen und Burſchen. 


Köddo. Bin matt, ich kann Euch nicht mehr weiter meiſtern. 
Jukka. Wie Ihr auch alle ſchlecht gelehrig ſeid, 

Ihr tanzet nicht wie Köddo; halt! Und auch 

Die Geige muß den höchſten Ton mehr ziehen 
| Und zittern laſſen. 
Köddo. Ganz wie Jukka ſagt. 
Jukla. Noch einmal alſo: 

(Tanz der Zigeuner) Wieder matt und ärmlich! 

Köddo. Ich glaub', ich thu's nicht anders. 
Jukka. Du — und Die! 

Ihr müßt Euch wie verlieren in den Wirbeln, 

Darein die Fiedel matt zu wimmern wagt 

Wie Kinder, wenn es donnert, oder mehr noch 

So wie die Braut beim Abſchied von dem Schatze. 
Köddo. So heißt auch in Granada dieſer Tanz, 

Den ich von dort gebracht, und Jukka ſelbſt 

Hat ihn Euch vorgetanzt weit lieblicher 

Als wie zu Cordoba Trianen. 
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Jukka. Ja?! 
Nun alſo; wild, weit mehr noch! 
Köddo. So. 


Jukka. Und jetzt? 

Köddo. Die Mädchen ſinken hin, die Burſchen fort; 
Das iſt der Tanz. die Tänzer treten zurück) 

Jukka. Ah, Köddo, ſchön iſt der. 

Noch ſchöner, meiſterſt Du dazu Guitarre, 
Am allerſchönſten, tanzeſt Du ihn ſelbſt. 

Köddo. Nein Du biſt Meiſterin. 

Jukka. Ach ich! 

Köddo. Ja Du. 

Burſche. Am beſten ſtimmt's, wenn Ihr es beide macht. 
Und Dank, daß Du den Tanz uns eingeübt, 
Wir werden oft dabei auch Dein gedenken, 

Du Fremdling. 

Köddo. Dank und denkt dabei an mich. 

(Die Mädchen und Burſchen treten beiſeit, ſie ſprechen unter einander.) 
Die Zigeuner. Sie iſt vernarrt in dieſen fremden Wicht; 
Der nichts verſteht, als mit den Beinen wackeln; 

Und nicht 'mal richtig ſtehlen kann; 
Aus ſeiner Guitarr' hört ſie wunderwas; 
Nur ſteckt in ſeinem Tanz ein fremder Zauber ab). 


Scene IX. 


Jukka und Köddo (unterm Ebreſchbaum). 


Jukka. Was heißt das: denkt an mich; Erinnerung 
Wohnt hinterm Abſchied der Gedanke ſieht 
So blaß aus wie ein Städter vor dem Zingan 
So wie ſolch Prinz vor Dir. 
Köddo. Du Tambos Kind 
Noch ſchauſt Du lieb mich an, doch bald hat Dich 
Der helle Prinz in ſeinen Armen. 
(Er fertigt ihr eine Halsſchnur von Ebreſchen.) 
Jukka. Wenn mich 
Die Kupplerin bezwingt, dann peitſche mich 
Mit Neſſeln — tanze mit den andern Mädchen! 
Woher zu ſo verworfenem Verdachte 
Nimmſt Du den Uebermuth? 
(Sie küßt die Schnur, die er ihr hinreicht.) 
Köddo. 's iſt nichts als Angſt, 
Du wirſt mir lumpigem, vermaledeiten 
Verlaufnen Fremdling in das Schloß entführt. 
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Jukka. Den Köddo, meinen Schatz, benamſt Du jo? 
Die Läſterung fürwahr mit Kette büßte 
Jedweder Mann im Lager, denn der Schimpf 
Trifft Tambos Tochter mit. 

Köddo (ihr die Schnur umlegend). Ja, wäre Tambo 
Nur Deines Sinnes, doch er dient der Ketſcha. 

Jukka. O laß das aus, er iſt mein Vater; und 
Ich fühle jetzt mich groß! Das Ränkeſpiel 
Der falſchen Mutter will ich ihm ... 

Köddo. . . . vergeblich! 

Jukka. Dann bleibt der erſte Plan der beſte: wir 
Entweichen heut noch. Wärſt Du mir gefolgt, 
Als ich die Pferde friſch Dir zugeführt, 
Gleich als der Flachskopf abgetaucht. 


Köddo. Ach ja. 
Die Furcht hing bleiſchwer gerad' an mir. 
Jukka. Und jetzt 


Iſt Flucht noch viel gefährlicher, denn mehr 
St ruchbar unſer Anſchlag. 
Köddo. Freilich wohl. 
Jukka. Wir brauchen drum ein andres Auskunftsmittel (ett ih). 
Köddo. Aus jedem Plane ſchallt mir Kettenklirren. 
Jukka. Sei nicht jo furchtſam, denn ich ſchütze Dich cwintt ihm). 
Und was mir beikommt: gleich dann ſchleichen wir 
Am Waldſaum hin bis an den großen Fluß, 
Den ſchnellhinſtrömenden. 


Köddo. Die Donau. 
Jukka. Freilich. 
Köddo. Doch wie ſoll Die uns retten? 
Jukka. Durch den Kahn. 
Köddo. Die kalten Wellen! 

Jukka. Schaudre nicht zurück, 


Denk' an Dein Heimathland, ſo ſüß und warm 
Und unſrem Stamm befreundet. 

Köddo. Spanien! 
O jeh! Die ferne Heimath weckt mir Thränen; 
Wie leidlos lebt' ich meine Knabenzeit 
Im Zelt' der Zingalos am Weingeländ 
Sevillas, das Len Baro ſanft beſpült. 
O, daß die Eltern fort von da geſtrebt 
In rauhes Land! Sie wollten Schätze ſammeln 
Mit meinem Tanze; Frankreich haben wir, 
Italien und Berggebiet durchſtreift, 
Wo die Kroaten wohnen, die Dalmater, 
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Die Bosniaken, und wir hatten ſchon 
Den Sack voll Münze, bis in Serbien 
Man unſren Geiz beſtraft; ich floh allein 
Hinaus; verfluchte. 

Jukka. O fluche nicht der Fahrt, 
Sie hat Dich mir ja zugeführt; und jetzt 
Stromab die hundertmeilenlange Donau 
Bringt bald uns in Dein Heimaththal zurück, 
Das holde Spanien! 

Köddo. Du träumſt wohl nur, 

Die fließt nach Morgen, Spanien liegt nach Abend, 
Und oh viel weiter in die Fern' entrückt, 
Als ſolch ein kurzer Waſſerarm uns führt. 

Jukka. Ja? Schade das! So laſſen wir den Plan 
Und fort zur Nacht zu Pferd ins Freie, wo 
Kein Neid uns mehr erreicht und ... 


Köddo. So hinaus 
Ins Dunkel ohne Hoffnung = 
Jukka. Schreckt es Dich? 


Ich weiß für uns auch ein gar ſicheres Ziel: 
Nicht allzuweit liegt eine große Stadt, 
Die Bukareſt benannt; dort büßte Tambo 
Im Kerker jahrlang, bis er entwich 
Durch Ketſchas Hilfe, die ſeitdem ihm folgt 
Und anhängt wie die Klette. Mir nun war 
Der Feſtungs-Meiſter ſo gewogen, daß er 
Gar oft zu Schloß mich kleine Fellah nahm, 
Ich mußte tanzen in erhellten Sälen 
Und zirpen jede Zinganmelodie; 
Ich durfte wild wie Steppenfüllen ſein 
Und um mich beißen, ſchlagen, Diener quälen, 
War Hetman in dem Edelkinderſchwarm 
Und Gnade fand ich im Bojarentroß. 
Nichtwahr, dort winkt uns Zuflucht? denn nun ward 
Das Püppchen zur Triane; wohlverſehen 
Mit Vollgeleitbrief der Bojarengunſt 
Durchtanz' ich dort mit Dir ein Wonnedaſein 
Und ſchmettre wunderhell den Sang hervor, 
Wenn Dein Guitarrenſpiel ihm Flügel giebt. 
Köddo. Ja ſolch ein Leben wäre mir nach Wunſch. 
Jukka. Ha, Köddo, ſiehſt Du ſchon das Morgenroth? 
Das Glück erſteht uns als ein Sommertag, 
Die Pferde wiehern ihn ſchon an! 
Köddo. So komm'. 
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Jukka. Nur einen Tanz noch. 
Köddo. „ her ert 


Scene X. 


Dieſelben, Tambo-⸗Maroſch, Ketſcha, Zigeuner. 
(Ketſcha [im orangen Shawl] und Tambo treten dazu, von rechts.) 


Ketſcha. Ei ſeht doch! (Köddo ſpringt auf, wird aber feſtgehalten.) 
Da hocken ſie zuſammen, fehlt nicht viel, 
Daß er ihr flugs die Mädchenblume ſtiehlt, (Sutta erhebt ſich) 
Der ſpaniſche Verlaufne, Tambos Tochter! 
Tambo. Die Hakenpeitſche her! 
(Zigeuner ſammeln ſich.) 
Köddo. O laß mich fliehen . .. 
Jukka. Ich nehme doch die Geißelung auf mich. 
O Vater, ſchone den. 
Köddo. Ich wollte, Hetman, 
Schon längſt Dein Zelt verlaſſen, aber ſie 
Hat mich gehalten. 
Jukka. Ja, ich hielt ihn auf. 
Ketſcha cür ſich. Ganz toll vernarrt in dieſen Haderlump? 
Das drängt ſich als ein Dieb in meinen Plan. 
Laut) Der Uunſchuld hat er Hirſchbrunſt eingeſchmeichelt 
Und putzt ſich hochzeitsmäßig aus, hihi 
Solch Galgenſtrick, ſo ſeht doch, Tamboleute! 
Zigeuner. Ha, ja, die Hetmansſchärpe hat er um. 
Köddo. Die hat mir Jukka hergereicht im Tanze. 
Jukka. Ja, weil er Hetman iſt im Tanze. 
Ketſcha. Hihi! 
Tambo. Du geiler Tanzbock, zottiger Moriske, 
Nichtsnutziger Halunk' und plumper Dieb, 
Der uns ſoviel in Ungemach verſtrickt, 
Du kommſt nicht mit der Geißelung davon; 
Paßt ihm die Ketten an; ein Beiſpiel iſt's, 
Daß keiner ſich an meinem Schmuck vergreift 
Und nach der Hetmanstochter langt. 
Jukka. O Vater. 
Köddo. O Jukka, was Du mir bereitet haſt! 
(GAöddo wird von den Zigeunern fortgezerrt, Jukka will ihn 
losmachen, wird aber von Tambo zu Boden geriſſen mit einem ihr um 
den Hals geworfenen Strick, mit dem er ſie feſtbindet.) 
Tambo. Da Du! 
Ketſcha. Schon gut, doch nur nicht allzu derb. 
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Scene XI 
Jukka, Ketſcha, Tambo. 


Jukka (legend). Gieb, Tambo, mir den Köddo, denn ein Recht 
Hab ich auf ihn, weil wir uns lieben, Vater. 
Doch daß Du fort von mir ihn reißen läßt, 

Iſt Mißbrauch Deiner groben Herrſchgewalt, 
Dazu das böſe Weib Dich nur verführt, 
Das mich dem weißen Mann verkuppelt und 
Zum Narren Dich noch macht. 

Ketſcha. Hoho, hihi! | 
Ich bin die „Kupplerin“, Dein Weib, und Du 
Biſt „Narr“, eh, Tambo, hat Dein ſchönes Kind 
Nicht Jemand toll gemacht? Der Irrwiſch, der 
Sie in den Sumpf hineinzieht. 

Tambo. Peſt und Schlangen! 

Ich habe keine Strafe bei der Hand 
Wie breit ich um mich greife, haſt Du eine? 

Jukka. So ſtrafe mich dazu, wenn ich nicht ſchon 
Zu arg beſchädigt bin, daß mir das Leben 
Zur Pein iſt, Tambo-Maroſch, Tod von Dir 
Verlang' ich ſelbſt und allzugleich. 

Tambo. So falle 
Der Tod auf Beide! Bringt den Köddo her; 

Da, ſtich hinein in Deinen Unrath. 

Ketſcha. Halt doch! 

Biſt Du geſcheidt! Das Meſſer ſchafft ihr doch 
Den leichten Paß und läßt uns ſammt im Stiche, 
Wie Todtengräber arm am Loche ſtehn, 

Darein der Schatz geſargt. Gieb mir die Beiden, 
So zieh ich aus der hingeworfenen Erbſchaft 

So große Goldes-Tonnen, wie noch nie 

Die Trunkenheit Euch vorgegaukelt hat. 

Tambo. Da haſt Du ſie, das ausgeſtoß'ne Kind, 
Dazu den Buhlen in der Kette. Nur 
Das machen wir uns aus, wird heiß und feſt 
Der angeſchmiedet, daß ihm lebenslang a 
Kein Tanzen beikommt, denn das iſt der Zauber, 
Womit er hier im Lager Schaden macht. 

Ich muß mich kühlen, denn mir brennt die Wuth 
Das Herz zu Schlacke. (ab) 
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Scene XII. 
Jukka, Ketſcha, Zigeuner. 


Jukka. Ihr bin ich anheimgegeben? O 
Das Ungeheuer ee wie ſehr 
Mich dieſe Lebensfriſt weitmehr zermaftert 
Als Todesqualen ſchmerzen. 
Gieb mir den Dolch, den Tambo mir gereicht, 
Du — Ketſcha! (verſucht vergeblich ſich aufzurichten). 
Ketſcha. Jukka, ſei verſtändig, wüſte 
Nicht jo in Deine Wunderſchönheit aockert die Feſſel) 
Jukka. Pfui! 
Ketſcha. Ei nicht doch, Wängelein zerkratzen? Eh 
(zieht den Strick wieder eſter) 
Ich gebe Dir ſogleich den Dolch, nur das noch: 
Denn Köddo, Du, Dein Leben, ſeines auch 
Iſt alles mein, ich kann Euch tödten, auch 
Euch leben und Euch „lieben“ laſſen, Mägdlein, 
Verlangſt Du nach dem Tode noch? 
Jukka. Ja, noch! 
Ketſcha (für ic). Was jetzt? Denn ſie muß unverſehrt uns bleiben, 
Durch ſie gewinnen wir den Prinzen, durch 
Den Prinzen alle Beute; eh — durch Köddo, 
An dem ſie hängt wie's Glück am Hauswurz, alſo: 
— Da Jukka, ſtich dich todt, jedoch bedenke, 
Du thuſt damit dem Köddo gar nicht wohl. 
Denn ich als Königin von Eu'ren Leibern 
Befehle, daß man Deine Leiche ſtückelt, 
Die Schultern, Bruſt und Schenkel, alles — und 
Das Fleiſch muß Köddo ſpeiſen. — Schüttelt's Dich? 
J nein, das muß jo ſein, denn Kockelskörner 
Mit Seidelbaſt auf Tollkirſch ſind zu ſchwach 
Als Gegengift, doch ſo bannt ſich der Zauber 
Der Dir das Herz verſtrickt und Du wirſt heil 
Und ſtehſt lebendig auf, nur Köddo freilich 
Verreckt vorher an — Ekel — wor... 


Jukka. Halt ein 
Du biſt ein Spuk nur! 
Ketſcha. Nimm von dieſem Spuk 


Den Dolch, verſuche doch, ob er nicht ritzt. 
Jukka. Ich will Dein Meſſer nicht, laß mich, mir iſt 
So ungewohnt zu Muthe (ie weint) O warum 
Thut ſich kein Schlund auf, der mich bergen oder 

Zerſchellen könnte, kein Moraſt, der kalt 
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Und unergründlich tief, voll Schlangen und 
Von ſoviel Todesſchauern angefüllt, 
Daß ſie die Leiche, die hineinverſenkt, 
Nie wiederfänden, ach warum verſchlingt 
Mich nicht das Gräßlichſte barmherzig! 
Keiſcha. Eh — 
Du fährſt noch fort zu raſen? Heda Leute! 
(Zigeuner treten auf von rechts.) 
Den Köddo her! 
Jukka. . . . Ich bin doch ganz verſtändig, 
Was willſt Du denn von ihm und mir? 
(Die Zigeuner ab auf Ketſcha's Wink; dieſe nimmt ihr die Feſſeln ab.) 


Scene XIII. 
Jukka und Ketſcha. 
(Jukka ſteht auf, vermag ſich aber nicht aufrecht zu erhalten.) 


Ketſcha. Ach jo — gützt fie) 

Von Dir! Du biſt erſehen für den Herren, 

Der Dich im Walde ſah, der freit um Dich, 

Der ſchönſte Goldprinz aus der Wallachei, 

Und merk' nur, „ernſtlich“ mit dem „Trauungsringlein“ 
Jukka. Ja wär' nur meine Kraft nicht eingeſchnürt — 

Soll das ein Troſt ſein? Was Du da geſagt, 

Iſt Quälerei viel ärger ausgedacht, 

Als bändeſt Du mich an den Köddo feſt 

Und zerrteſt uns ins Feuer! 


Ketſcha. Höre doch 
Nur ruhig weiter. 
Jukka. Nein ich will von ihm 


Nichts hören, dieſem Prinzen mit dem Flachskopf, 
Seh' ich den blaßen Mann, ſo ſchaudert's mich 
Weitmehr wie vor den ſonngebleichten Knochen 
Der ausgewühlten Zinganleiche die fintt in Schwäche zurück. 
Ketſcha. Höre, 
Du dummes Ding, ſonſt fühlſt Du; ſollſt ja nicht 
In Wahrheit preisgegeben werden ihm 
Dem Strohkopf, dieſem Weißgeſichte, Du 
Die Zingantochter. 
Jukka. Fühlſt Du ſelbſt die Schmach? 
Ketſcha. Je Jukka freilich, bin ich ſelbſt denn nicht 
Der weißen Raſſe feind vielmehr als Du 
Jung Mäuslein, ich mit alter Rattenklugheit 
Im Katzenneſte. 
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Jukka. Was denn ſpinnſt Du noch 
Mit Liebesränken? 
Ketſcha. Das iſt mein Geheimniß, 


Dein Vater aber und der Zingan-Stamm 
Zieht d'raus den Vortheil. 
Jukka. Aber Du wohl nicht? 
Du Habgier, Krokodil, Du nichts als Rachen. 
Ketſcha. Eh, nicht doch, füg' Dich in den Plan der Klugheit, 
Verſprich dem Prinzen Deine Liebe, täuſche 
Mit Hoffnung ihn ſoweit, bis ich Dir winke. 
Du willſt nicht? Nun ſo biſt Du ſelbſt Dir ſchuld, 
Denn mit der Säge — höre nur genau — 
Die Finger dieſes Köddo, die ſo girr 
Aus der Guitarre Zaubertöne lockten, 
Die Füße, die Figuren gaukelten, 
Die Dich behexen, ſäg' ich ab, brbrr! 
Du trauſt mir's wohl nicht zu? He, Ihr da! (fie winkt) 
Jukka. Ich traue Dir doch alles zu. 
Ketſcha. | Nun alſo! 
Ich aber thäte ſowas ſelbſt nicht gern; 
Weit lieber führ' ich Dir dereinſt den Köddo 
Im Schmucke ſeiner Tanz- und Saitenkunſt, 
Geputzt mit rothem Bande der Vermählung 
Auf grünem Waldesmooſe zu, was ich 
Mir alles ausgedacht, verſtehſt Du mich? 
Jukka. Ich weiß nicht, ob Du mich bethören oder 
Verhöhnen — oder was Du ſonſt noch willſt. 
Sei doch nicht ſo von Feindſchaft wider mich 
Du Weib des Tambo-Maroſch, meines Vaters. 
Ketſcha. Mißtrauſt Du mir? Ich ſpreche ganz im Ernſt 
Und das beſchwör' ich Dir — bei meiner Feindſchaft, 
Die ich dem Stamme drin im Schloſſe hege! 
Jukka (est auf). Aus Deiner Stimme ſchallt ein großer Ernſt, 
Du, Ketſcha, meine Mutter fällt mir ein, 
Ihr Kuß war ſüßer als des Vaters Koſen 
Und ſchlug ſie mich nur leicht, es ſchmerzte mehr 
Als Vaters Geißelhiebe; haſt auch Du 
Solch' eine Mutter Dein genannt, ſo ſchwöre 
Bei ihr, ich glaube dann ſogar noch Dir! 
Ketſcha. Bei meiner Mutter denn, der ich das Auge, 
Als ſie vom Galgen fiel, als Kind verhängte, 
Die ich begrub in kalter Winternacht, 
Nachdem ich harte Schollen aufgelockert 
Mit meinen Fingernägeln — hörſt Du, Jukka, 
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Bei ihr beſchwör' ich Dir, daß Köddo Dein 
Wenn Du den Prinzen Dir gewinnſt. 
Jukka. Ja dann — 
Verſprech' ich Dir — mein möglichſtes zu thun. 
Laß mich mit Köddo das berathen. 
Ketſcha. Nein, 
Du darfſt ihn erſt in Hochzeitsbändern ſeh'n. 
Doch dort der Prinz. Das Spiel beginnt für uns. 
Nimm noch den Shawl vorher und dieſe Perlen. 
Jukka. Die will ich nicht, laß mir die rothe Schnur. 
(Ketſcha reißt ihr die Ebreſchkette herunter, hängt ihr die Perlenſchnur und 
den Shawl um.) 
Ketſcha. Und ſchürze Dich und reck' Dich zur Prinzeſſin! 
(drängt ſie beiſeit, Jukka ab auf den ihr angewieſenen Platz.) 


Scene XIV. 


Ketſcha, Florilor. 
(Florilor tritt auf von links.) 


Florilor. Ketſcha! Die Fürſtin iſt geneigt, ſogleich 

Die Liebesmär zu hören, auch die Braut 

Von Angeſicht zu Angeſicht zu ſeh'n. 

Denn meine Fürſteneltern reiſen morgen 

Auf viele Wochen fort, dann bin ich Herr 

Und laſſe durch den Prieſter meinen Bund 

Mit Jukka ſegnen. 

Ketſcha. Eh! das klingt gar voll, 
Doch möchte Vorſicht die Begegnung nicht 
Weit eher hindern, Hoheit? 

Florilor. Widerſinn! 

Ich muß der Mutter meine Braut doch zeigen! 
Ketſcha. Solch' wildgeartetes Zigeunerkind? 
Florilor. Die Fürſtin ſchaut ihr in den Seelengrund 

Und läßt ſich nicht durch Wald- und Heidenbeirath 

Beirren. 

Ketſcha. Wohlerkannt hab' ich alsbald 

‚Die Fürſtin als gar wunderfein und rein 

Und ganz erfüllt von Chriſtengläubigkeit 

Wie Wenige, ſo müßte Jukka doch 

Vor ihr auch möglichſt ebenmäßig, mein' ich, 

Erſcheinen. 

Florilor. Freilich wohl. 
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Ketſcha. Dann muß ich ſie 
Ein wenig ſtutzen (winkt Jutta). 
Florilor. Ah! da — laſſe ſie noch, 


Ich will ſie noch in ihrer unverfälſchten 
Natur erſt haben. 


Scene XV. 
Ketſcha, Florilor, Jukka. 
Ketſcha zieht Jukka näher herbei.) 


Florilor. Jukka! Süße Braut! 
Biſt Du mir nicht mehr böſe, daß ich Dich 
Im Tanze ſtörte? Sag' was ich ... 
Jukka. . . . Ich laſſe 
Mich nicht berühren, Prinz, ich haſſe ... 
Getſcha drängt ſich dazwiſchen.) 
Ketſcha. Kindchen, 
Du übertreibſt die ſcheue Zinganſitte. 
au Florilor) Ihr wißt doch, als die Hetmannstochter muß 
Die Dirne widerwillig dem Bewerber 
Sich anfangs zeigen — (heimlich laßt Euch das nicht ſchrecken. 
Solch' Widerſtand wird matt. (heimlich zu Jutta) Beſinne Dich 
Du thuſt dem Köddo Schaden. 
Florilor. Weib, Du ſollſt 
Zu meiner Braut nicht flüſtern; willſt Du ſie 
Der angeſtammten Sitt' entwöhnen, die 
Mich ſchreckt, doch mit Bewunderung erfüllt. 
(er nähert ſich Jukka, Ketſcha tritt hinter den Baum und ab). 


Scene XVI. 


Jukka, Florilor. 


Florilor. Vertraue mir, Du liebeſcheue Maid, 
Ich dränge mich nicht wild und ungefüge 
Zu Dir, nein ganz von Weitem nur 
Verharr' ich, ſo gewöhnt ein Täubchen ſich 
An ſeinen Taubenſchatz; komm, folge mir, 
Ich führe ſchnell Dich in ein Hügelland, 
Das ich mein Neſtlein nenne, denn es wohnt 
Sich dort gar heimlich; durch den Lindenbuſch 
Gelangt man in ein Luſtſchloß, das ein Park 
Als Blüthenmeer umgiebt, das Weingeländ 


26 


Hebt den Beſchauer aus der Blumenau 
Und führt ihn durch den Buchenhain hinan 
Zum Bergesgipfel; dort erblickt das Auge 
Gebreitete Gefilde, die der Segen 
Des Himmels ſchmückt, dort wohnen gute Menſchen, 
Die nichts von Neid und Feindſchaft kennen, ſo 
Befriedend iſt der Himmelsſtrich, daß Wölfe 
Und Honigbären, die zu Zeiten dort 
Sich finden, von der Raubluſt abgelaſſen, 
Und Hirſch und Reh ſind wie die Kälbchen zahm, 
Die weiden Heidenkraut uns aus der Hand. 
Willſt Du mir dorthin folgen? Jukka, und 
Als Herrſcherin dort bleiben? Sprich doch nur 
Ein Wort! 

Jukka. Nein. 

Florilor. Nein? Ach ſo, dem Kronenglanze 
Biſt Du nur abhold; Mädchen, ich kann Flöten 
Aus Weiden ſchnitzen, und als Hirtenburſch 
Zieh ich mit Dir, führſt Du die Lämmerheerde. 
Was zeig' ich Dir für Weiden! Ho bis hin 
Zum Balkan, nach Rumelien tief hinein, 
In's kräuterreiche Macedonien, 
Theſſalien, bis in den Cherſones, 
Wo Triften uns gewährt ſind, Sankt Georg 
Schützt unſer wanderfrohes Schäferglück; 
Sag', willſt Du ſo mir wohl? 

Jukka. Nein. 

Florilor. Jukka, dann 
Muß ich Zigeuner werden! Ja, jaja! 
Jetzt hab' ich Deinen Hang erſpäht; wir ſchweifen 
Wie Wandervögel frei von Hab und Gut 
Durch Wald und Heideland ler ergreift ihre Hand). 

Jukka. O Köddo, Herr! (entzieht ſich ihm.) 
(Abgewandt) Wenn ſo doch Köddo zu mir redete! 


Scene XVII. 


Jukka, Florilor, Ketſcha. 
(Ketſcha drängt ſich zwiſchen ſie.) 


Ketſcha. Nichtwahr mein hoher Prinz, das Kind iſt ganz 
Die Hetmanstochter, Tambo-Maroſch Zier, 
Ein fürſtliches Zigeunermädchen, das 
In ſeines Volkes Sitte ſtrahlt. 
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Florilor. Und was 
Denn heißt dies „Köddo“ ſtets? 
Ketſcha. Eh — ja, das iſt 


So ein Zigeunerwort und heißt, ich glaube 

In Eurer Sprache „Blumenkranz“, denn wiſſet, 

Zigeunermädchen kränzen ſich gar gern, 

Doch iſt der Blumenkranz verwirkt und ſtreng 

Verboten den „Vermählten“; Jukka drum 

Klagt ihrer Brautſchaft „Köddo“ ſtets entgegen. 
Florilor. Soſo, nun klingt mir ſchmerzlich und zugleich 

Höchſt ſüß und inhaltsreich wie Aeolsharfen 

Dies „Köddo“. 


Ketſcha. Aus dem Schloße kommt man. 
Florilor. Juſaf, 

Der mich zur Fürſtin holt. 
Ketſcha. Dann Eile, Prinz, 


Daß Ihr die Fürſtin nicht erzürnet und 
Der Braut den Vorwurf ſparet. 

Florilor. Gut, und Du... 

Ketſcha. Ich führe, wie befohlen, ſie Euch nach. 
Leiſe Du jetzt 'nen halben Schmatz dem Narren. 

Jukka. Nie! 

Florilor. Und wenn der froſtige Zigeunerſtamm 
Mich drum auch ſchilt, verlach' ich ſeine Normen 
Und küſſe meine Braut (ußt i). O weine nicht, 
Mein Fehl iſt meine Liebe cs, unts). 

Ketſcha. Jetzt Du, nachdem Du meine Galle hoch 
Hinaufgetrieben durch Dein wildes Weſen, 
Droh' ich Dir noch das allerletzte Mal, 

Daß Du den Köddo jämmerlich verſtümmelſt, 
Erfährt der Prinz um ihn. 
Jukka. Ich — füge mich (werhüttt ihr Geſicht, beide ab, links). 


Zweiter Akt. 


Saal im Schloße; in der Mitte der Thron, an der Seite Seſſel. 


Scene J. 
Fürſt, Fürſtin mit Andres (auf den Seſſeln). 


Fürſt. Ich brenne ſchon danach, daß Florilor 
Mit vollem Wohlklang eines Römerſproßen 
Sein Abenteuer vorträgt; Takt wird ihn 
Die Hand, die einem Seepter auserkoren, 
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So königlich find die Gebärden — meſſen, 
Und ſeiner Augen Feuerbälle werden 
Das Seenenſpiel durchleuchten. Oh der Prinz 
Wird uns mit Hochgenuß erfüllen, wie 
Ein Meiſterbild es wirkt, darin ſich beut 
Ein Abglanz unſrer Volkes-Herrlichkeit 
Der Zukunft oder der Vergangenheit. 

Fürſtin. Ich freue mich, mein Fürſt, daß Du den Sohn 
Mir ſo hinweghebſt über Kümmerniſſe 
Der Gegenwart. 

Fürſt. Mechthild, ſo lege doch 
Befürchtungen nun endlich ab, als ob 
Gefahr ihm drohe durch den Herzenszug 
Nach dem Zigeunermädchen. 

Fürſtin. Laß es mich 
Verſchweigen, was mich ängſtigt, denn ich will 
Dir den Genuß nicht trüben. Was indeß 
Entzieht uns ganz den Sohn ſeit geſtern? 


Fürſt Nun — 
Die „Braut“, hätt' ich beinah gejagt. 
Fürſtin. O nicht — 
u Andres) Verkürze dem Papa das Warten. 
Andres. Wie 
Soll ich das machen? Mutter. 
Fürſtin. Könnteſt wohl 


Ein Liedchen rezitiren, denn Papa 
Hört Deklamiren gern. 
Andres. Das Heldenlied 
Vom Deceball auf Zarmizegethuſa? 
Fürſt. Ja das, Du kleiner Gernegroß, jedoch 
Nicht etwa mit ſo dünner Zitterſtimme 
Und ſolchen ängſtlichen Gebärden; alſo: (martig) 
„Vom Deceball auf Zarmizegethuſa“. 
Andres. Mama! 
Fürſtin. Sei herzhaft 
Andres (veritet ſich hinter die Mutter). Fürchte mich zu ſehr. 
Fürſt. s iſt nichts als eine Puppe! 
Fürſtin. Fürſtgemahl — 
Der Herr mag unſrem Hauſe gnädig ſein. 
Fürſt. Doch dort kommt Florilor, ein Vollrumäne! 


29 


Scene II. 
Dieſelben, Florilor, Juſaf, dann Pely. 
(Florilor tritt in die Thür mit uf af, fie ſprechen heimlich.) 
Florilor. Und wenn ich Dir das Zeichen gebe ... 


Juſaf. Gleich 
Führ' ich das Mädchen ein. 

Florilor. Jedoch zugleich 
Die Alte. 

Juſaf. Ae! Wie borſtig ſie ſich anfühlt. 


Florilor. Menſch, hier noch ſpaßen? (drängt ihn fort, Juſaf ab.) 

Fürſt. Erfreut, daß Du nun da biſt, magſt alsbald 
Die Liebesmär erzählen. 

Florilor. Wohl, mein Vater, 
Wohl Mutter, wenn Ihr ſchlichtem Sinn das Ohr 
Zu leih'n geneigt, denn meine Brautfahrt ſtreift 
An Hütten, ſo ſich arme Leute bauen, 
Die ſich vom Teichrand Schilf dazu geſammelt 
Und aus dem fremden Walde Balkenwerk. 

Fürſt. Du weißt, wie ich um Deine Brautfahrt denke. 

(Florilor kniet auf die Fußbank vor der Fürſtin.) 


Florilor. O weine nur nicht ſchon um Deinen Sohn, 
Ich ſeh' Dir's an, wie ich Dir weh' gethan 
Mit ſolcher Kunde, Mutter. 


Fürſtin. Gutes Kind, 
Laß' Dich nicht ſchrecken. 
ürſt. prologus bald aus? 


Ein Brautfahrtslied mit Thränen im Beginn! 
Florilor. Vor drei, vier Tagen war's, ich ſpürte nach 

Mit meiner Hundekoppel einem Eber 

Weitab im Erlenbuſch, die Fährte war 

Verloren, abgehetzt die Meute, ich 

Des Jagens müde, legte mich in's Moos; 

Doch trieb der Thiere halbverbiſſ'nes Knurr'n 

Mich in die Höh', ich machte los die Koppel 

Und folgte meinen Bracken querwaldein, 

Durch Steingeröll und Strauchwerk drängten wir 

Und ſcheuchten Droſſeln auf, Waldtauben viel 

Umſchwärmten uns und mahnten kläglich ab 

Vom Durchbruch, der ihr Neſt gefährdete. 

Mich aber lockten ſonderbare Töne 

Von Saitenſpiel und Pauken weiter vor, 

Bis mich das Dorngeſtripp verfing, ſolch' Netz 
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Von Neſſel, Brombeer, Schlee, Hollunderranfen, 
Daß mir der Athem faſt verging und matt 
Ich ſtill hielt, lauſchend nach der Tanzmuſik, 
Die vor mir rauſchte. Und ein Mädchenſchwarm, 
Von ruſſigen, zerrauften, ſonnverbrannten 
Ziganen mit zerlumpten braunen Burſchen 
War hingelagert in ein Waldverſteck, 
Auch Spielvolk hockte dicht dabei, doch in 
Dem Kreiſe der Halunken welch' ein Wunder! 
Da war hellaufgeſchürzt, mit Purpurſtiefeln 
Der Türken angethan — zum gelben Mieder 
Wall! dunkles Haar, das fie im Tanze ſchwang 
Und ſchüttelte, wie Wellenſchlag den Seetang, 
— O nicht ein Mädchen, eine Königin 
Des Waldes; doch es tänzelte um ſie 
Ein winziger Geſell mit krauſen Zotteln, 
Das Schellentamburin hantirt er; ſie 
Wie eine Blume, der die Hummel naht. — 
Da kracht mein Mardereiſen, huſſah! Ich 
(er ſpringt auf) 

Stand im Zigeunerkreiſe. 

Fürſt. Brav mein Jäger. 

Florilor. Da kreiſchten all' die kauernden Ziganen 
Zuerſt der Pudel mit den Schellen, all 
Das Unrathsvolk flog auf wie Staub, der ſich 
Verflüchtigt. — Nur die Königin des Waldes 
Hielt Stand und herrſchte mich mit Drohen an, 
Daß ich hinweg mich höbe, nicht den Tanz 
Ihr ſtörte. — Das war Jukka, die ich liebe, — 
Wenn Sie für mich nicht allzu hoch und hehr! 

(Die Fürſtin bedeckt ihr Geſicht.) 

Fürſt. Für Dich iſt nichts zu hoch und hehr. Doch das 
War heldenhaft; das Mädchen iſt erkoren 
Für eine Fürſtenburg! Tritt ganz allein 
Dem Prinzen, der ſich eingedrängt, entgegen, 
Indeß Geſindel ſich in Furcht verläuft. 
Das giebt ein Paar, ſolch' ein Rumänenprinz 
Und dieſe königliche Steppenbraut, 
Das eine Heldenbrut verſpricht, wie ſie 
Die Sage heiſcht, Heroenzeit zu ſpinnen! 

(richtet die Fürſtin auf) 

Zu meinem Mißbehagen war er ſtets 
Dem Liebestreiben abgeneigt bisher; 
Du denkſt darum nicht jo —; doch das ſteht feſt, 
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Solch' eine Brautfahrt iſt legendenhaft, 
Daß ein Poet die ſchallendſte Ballade 
D'raus fertigen könnte. Florilor, Du haſt 
Uns hocherfreut mit Deiner Mär. Da, da, 
Das nennt man meiſterlichen Vortrag, das, 
Du Kleiner, iſt die Deklamators-Kunſt, 
Das, was geſchieht, das ſieht man und man ſteht 
Darin und zittert, jauchzt mit dem Erzähler, 
Nichtwahr; Mechthild, ſo ſage doch nur auch 
Daß Du befriedigt biſt. 

Fürſtin. Komm, Florilor! 

Fürſt. So recht, den Kuß hat er verdient. 

(Pely iſt eingetreten.) 
Nun Pely, 

Was bringſt Du denn? 

Pely. Wir haben aufgezäumt, 
Mein Fürſt, den Pferdezug für die Bedeckung 
Des Reiſetroſſes, doch den fürſtlichen 
Geſchmack muß ich erforſchen in Betracht 
Der Auswahl, auch erbitt' ich, Fürſtgeſpan, 
Daß Ihr die Mannſchaft wählet, die zumeiſt 
Zur Ehren-Wache würdig iſt. 

Fürſt. Schon gut, 
Das will ich auch ſogleich vollzieh'n, denn das 
Läßt keinen Aufſchub zu; das Sattelzeug 
Mit Muſcheln wählteſt Du? 

Pely. Daſſelbe, Fürſt. 

Fürſt. Und welchen Stirnſchmuck für die Pferde? Doch 
Das läßt ſich nicht durch Hinundhergeſpräch 
Recht abthun, ſeh'n und ſelber Hand daran! 
Mechthild, ich laſſe Dich den Beiden, wie? 
Indeß ich uns den Reiſetroß ſtaffire, 
Und habe Deine Billigung wohl ſchon 


Gewiß? 
Fürſtin. Gewiß, mein Fürſt. 
Fürſt. Und Florilor 


Bleibt noch bei Dir? Ja freilich, brauchſt ihn nöthig. 
Doch wenn Ihr fertig ſeid, dann wünſchen wir 

Die Herzensangelegenheit vertagt. au Bey) hm ja, 
Für's Erſte denn entbiete man die Vögte 

Zu Hof, inzwischen muſtern wir den Troß 

Der Reiſewagen wie die Mannſchaft, die 

Zum Feſtgeleit geeignet, und zuletzt 

Iſt Herrſchafts-Uebergabe. Habt Ihr auch 
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Mir aufgemerkt? Geliebtes Weib, Du ſcheinſt 
Vertieft in Anderweites. 


Fürſtin. Fürſt, ich habe 
Wohl aufgemerkt. 
Florilor. Auch ich, mein Vater, Fürſt, 


Und bin bereit zu Herrſchafts-Uebernahme. 
Fürſt. Brav, dies nachher, wenn ich die Attribute 
Der Bangewalt Dir ausgefolgt. Nun auf, 
Daß alles wohlgeordnet vorſichgeht, 
Erſt dies, dann das, jo kreuzt nicht dieſes jenes «ab mit Pety). 


| Scene III. 
Fürſtin, Andres, Florilor, Ketſcha, Jukka, Juſaf. 
(Juſaf führt Ketſcha mit Jukka in die Thür.) 


Florilor (entgegen eilend). Noch nicht doch, Tölpel! 
Juſaf. Winkte nicht der Prinz? 
Florilor. Ach an die wirre Stirn nur ſchlug ich mir, 
Weil ich den Anbeginn nicht fand, wie ich 
Der Fürſtin alles weiter melde. 
Juſaf. Oft 
Fand Faſelei, was Ueberlegung ſucht ah. 
Fürſtin. Da, Florilor, iſt Jukka? Doch dabei 
Welch übler Anhang! 


Andres. Pu! Die Hexe! a) 
Fürſtin. Was will das Weib? 
Florilor. Sie iſt's, die mich zuerſt 


In meiner Liebeswerbung unterſtützte. 
Fürſtin. Aus ſolchem Beiſtand kann nur Unheil Dir 
Und uns erſprießen. 
Ketſcha. Goldene Königin! 
Hört mich, die aus dem Staube wagt hinauf 
Zu Euch zu flehen, wie zur Heiligen 
Des Schächers Gnadenbitte. 
Fürſtin. Herr, vergieb ihr; 
Vergleiche nicht die Erdenfürſten mit 
Den Heiligen des Himmels; heidniſch iſt 
Dein Herz von grundaus, merk' ich, geh hinaus. 
Florilor. O Mutter, bitte, laß' ſie hier. 
Fürſtin. Nun denn 
So bleibe ſie; ich habe Dich gewarnt 
Aus innerm Drange, doch bei näherer 
Erwägung thut ſich mir die Einſicht auf, 
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Der Stammgenoſſin haben wir durch Jukka 
Die Thür geöffnet. i 
Florilor. Gnadenreichſte Mutter! 


Scene IV. 
Fürſtin, Florilor, Ketſcha, Jukka. 


Fürſtin. Nun führe mir das Mädchen zu, das noch 

Verſchleiert abſeits weilt; ſie ſoll die Furcht 

Vor mir verbannen. 

Ketſcha (heimlich). Jetzt nur eingehalten, 
Was ich Dir eingeſchärft, ſonſt blutet . . . 
Jukka. Köddo! 
Für Dich denn geh' ich den verhaßten Gang! 
(Florilor führt Jukka vor und entſchleiert ſie.) 
Fürſtin. Ah, Jukka; für ſich ſchön wie eine wilde Tulpe, 

Wie eine Fackeldiſtel der Prärie; 

Gieb mir die Hand. 

(Ketſcha huſtet, Jukka fällt der Fürſtin zu Füßen und küßt ihr Knie.) 
Steh auf, Du biſt fürwahr 

Zum Knieen nicht geſchaffen; doch es freut 

Mich innig, daß Dein königlicher Wuchs 

Ein Herz voll Demuth birgt; ſieh, Florilor, 

Ich hoffe ſchon, daß Jukkas Buſen Raum 

Dem Chriſtenthume biete. Jukka, ſprich, 

Haſt Du ſchon Kenntniß von der Lehre Jeſu? 

(Ketſcha huſtet; Pauſe.) 
Ketſcha. Die, Fürſtin, hat ſie weidlich. 
Fürſtin. Störe nicht 

Die inhaltsreiche Pauſe; denn daß Jukka 

Nicht vorſchnell, ſo wie Du, mir Antwort giebt, 

Weiſt mir, ſie ſei der Gnade näher, denn 

Die vorlaut Heuchelnden. Mein Florilor, 

Reich' uns das Kruzifix. Nein Die nur nicht! 
Florilor (heimlich. Verdirbſt mit Deiner Haft noch Alles! 
Ketſcha (für ic). Narr Du, 

Warte, bis ich Dich willentlich verderbe! 

Florilor. Hier iſt das Kruzifix, geliebte Mutter. 
Fürſtin. Kennſt Du das Zeichen ſchon, und was es uns 


Bedeutet? Liebe Jukka. 
(Ketſcha huſtet, Jukka küßt das Kreuz.) 


Ei wie fromm 
Sie unſren Heiland küßt, Du gutes Kind, 
So kennſt Du den Erlöſer ſchon? 
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Jukka. Ich weiß nicht, 
Was denn die Fürſtin noch von mir verlangt, 
Ich küßte doch das Kreuz. 

Fürſtin. Ja, trautes Kind, 
Nur frag' ich Dich, ob Du den Herrn auch kennſt, 
Den Du verehrt haſt. 

Jukka. Welchen Herren? Fürſtin. 

Fürſtin. Nun den Gekreuzigten, Du Mädchen, ſieh. 

Jukka. Den, Fürſtin, kenn' ich nicht. 

Fürſtin. Und haſt ihn doch 
Bezeugt und angebetet, nicht? Iſt Dir 
Nicht heilig das Symbol? 


Jukka. Ich kann das nicht 
Verſtehen. 

Fürſtin. Jukka, ſage mir, warum 
Du dieſes Kreuz geküßt haſt. 

Jukka ür ji). Nicht mehr kann 


Ich weiter winſeln. «au Weil die Ketſcha das 
Vorausbeſtimmt hat. (etſcha hustet) Wollt Ihr mich denn jo 
Noch lange martern? 
Florilor. Fürſtin, ſei ihr gnädig, 
Beſtürme ſie nicht mehr mit Glaubensfragen, 
Die ihr den Sinn verwirren. 
Fürſtin. Florilor, 
Ich wollte nur ganz ſchlicht ihr Herz erforſchen, 
Ob Heidin ſie, ob Chriſtin. 
Florilor. Sie verſteht 
Des Chriſtenthums Myſterien noch nicht, 
Doch wahrt das allerbeſte Menſchenherz. 
Jukka (beiſei). Da brütet ſie, wie fie ihn jammervoll 
Zur Strafe quälen wird, weil ich nicht ganz 
Geduldig für ihn ausgeharrt. O Köddo! 
Fürſtin. Und zürnſt Du mir, wenn ich Dich weiter frage? 
Jukka (beiſei'). Wie wunderſchön ihr mildes Antlitz ausſieht! 
Meld' ich der Fürſtin, (mit bebender Stimme) die ſo gnadenreich, 
Den ganzen Trug und flehe ſie um Schutz, — 
Daß man mich koppeln will an ihren Prinzen, 
Den ich nicht ſeh'n noch lieben kann — 
(Pauſe, ſie tritt vor.) 
— — Doch nein! (ie tritt zurüch 
Die Ketſcha ſchindet dann den Köddo — und — — 
Die Fürſtin ſelbſt iſt ja vom Chriſtenſtamme 
Der uns von Herzensgrund den Tag nicht gönnt! 
Fürſtin. Ich darf noch weiter fragen? 
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Jukka. Wollet, Fürſtin, 

Ganz mit mir ſchalten nach Begehr, denn ich 
Bin ein Zigeunerkind in Ketten! 

Fürſtin. Nein doch! 

Ich ſeh' Dich an — gleichwie ein lichtes Sternbild, 
Das Gott mit Flammenſchrift an Himmelsfernen 
Gezeichnet hat, doch unerforſchlich — Mädchen, 
Laß mich in Deine Seele blicken! Sage, 

Was Dir als Heiligthum im Herzen wohnt, 

Ich möchte Deine heidniſchen Gefühle 

Ergründen, denn ſie ſind gewißlich gut; 

Nur andersartig; ſprich, zu welchem Gotte 

Du beteſt. 

Florilor. Das verſteht ſie auch noch nicht, 
Geliebte Mutter, o vergieb ihr. 

Fürſtin. Fern 
Iſt Ungunſt mir; Du ſinniges Naturkind, 
Vertraue doch der Fürſtin, ihr der Mutter 
Des Florilor, der Dich zur Braut erkor; 
Wenn Du des Gottesglaubens noch ermangelſt 
Und all' des Heiligen der Offenbarung, 
Verkünde mir, was Deinem Herzen wohl, 

Das Liebſte hier auf Erden iſt, verſteh' 
Du Haidenliebling, was denn küßeſt Du 
Aus innerm Drange? — Nun? 

Jukka. Was ich aus voller Seele küſſe — hört denn: 
Wenn Frühling in die Steppenhaide taucht 
Und freundlich uns ſein Sonnenauge lacht, 
Wenn ſeine Hand die Graſeshalme ſtreut 
Und mild uns Windeszug, auf dem er fährt, 
Umfächelt, dann küß' ich das neue Jahr 
In ſeinen Blumen, Lämmern, Zicklein und 
In ſeiner Vogelbrut, die Lieder viel 
Verſpricht; denn Sangmuſik und Saitenklang, 
Die uns den Tanz gelehrt — ach ſeinen Tanz! 
Den lieb' ich über alles — — 

Und wonnereicher als der Frühlingsknabe, 
Den ich nur denken, doch nicht ſeh'n und hören 
Noch heiß umfangen kann — (wendet ſich zu Ketſcha) 
Ich kann nicht mehr! 
Ketſcha. Du haſt Dich ſchlecht in Acht genommen. 
Jukka. Weib, 
Du biſt wie eine Winternacht ſo zäh. 
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Scene V. 
Die Vorigen. Liwada. Pater Anaſtaſius. 
(Liwada tritt ein, ſpricht heimlich mit der Fürſtin.) 


Fürſtin. ... Kommt g'rade recht, der Pope trete näher 
(Liwada führt den pater herein, der Bücher mitbringt.) 
Florilor. Jetzt, Ketſcha, nimm ſie ſchleunigſt mit Dir fort, 
Denn dieſer pater Anaſtaſius 
Verdirbt im Nu, was mühſam wir gewonnen; 
So mach doch. 
Ketſcha. Komm, und wenn Dein Ungeſtüm 
Den Plan verdarb, jo zahlit Du mit dem Köddo. 
Florilor. Geſtatte, Fürſtin, gnädige Mutter, nun 
Dem Waldkind freie Luft. 
Fürſtin. Die thut ihr noth, 
Das ſeh' ich; hätte freilich ſie ſchon gern 
Dem Popen anvertraut; doch Jukka kommt 
Noch einmal, eh' der Morgen mich entführt 
Den Hauſes Sorgen, die ſich eben häufen. 
(Florilor küßt der Fürſtin die Hand.) 
Florilor. Dies thu' ich dankerfüllt für meine Braut, 
Die noch zu ſcheu, um wortreich Dir zu danken. 
(Ketſcha führt Jukka ab, Liwada geleitet ſie.) 
Sag', holde Mutter, wie Dir meine Braut 
Gefällt. 
Fürſtin. Dies ſag' ich Dir, mein Florilor, 
Dann gleich, ſobald ich mit dem pater fertig, 
Dem ſicheren Hort der geiſtlichen Berathung, 
Mit dem ich über Dein Verhältniß handle. 
Die Auskunft, die Du da von mir verlangſt, 
Iſt nicht mit einem Wörtlein abzuthun. 
Florilor. O Mutter, ſei uns gnädig! 
Fürſtin. Florilor — 
Florilor (beiſet). So wichtiges Geſpräch muß ich belauſchen, 
Und dann erſt eil' ich in den Wald ihr nach, 
Der königlichen Jungfrau (er tritt hinter den Vorhang, ab). 


Scene VI. 


Fürſtin. Pater. 


Fürſtin. Haſt Du mir, pater Anaſtaſius, 
Was ich von Dir erbeten... 
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Pater. Bitte, Fürſtin, 
Ein wenig lauter ... 
Fürſtin. Bringſt Du mir Belehrung? 


Pater. Die Bände hab' ich all' durchforſcht, die mir 
Der Hausmagiſter aus der Bücherei 
Zuſammentrug ſo mühſam wie erſprießlich, 
Und fand gar manches in dem Weisheitsbuche 
Des Alkuin, des Hieromonachs, 

Der uns Gewährsmann wie den Damaszenern 
Ihn Matug, was den hamelitiſchen 
Moslemin der Nawewi und Ibn Said, 
Untrügliche Gelehrte. 
Fürſtin. Melde nur, 
Hochwerther Pater, was darinnen ſteht 
Vom Weſen der Zigeuner, aber kurz, 
Da bald der Fürſt wohl das Geſpräch beſchließt. 

Pater. Die Weisheitsſprache, ſo der Philoſoph 
Mit Verſesklang geſchmückt hat, lautet: gießt 

Attilas und Dſchingiskhanes 
Horden, die gleich Ungewittern 
Durch Europens Fluren brauſten, 
Sind zerſtreut; doch man erwehrte 
Leichter ſich der Wüſtenlöwen 

Als der Fliegen und Vampyre; 
Alſo ſpotten die Zigeuner 

Mehr als hundertjähr'ger Abwehr 
Wunderbarlich. Sie, halbnackte 
Sonnverbrannte Südlandskinder 
Drängen ſich zur Eislandsküſte, 
Aber nicht von Lappen, Finnen, 
Nicht von Moskowitern lernen 
Sie entmenſchte Nacktheit bergen. 
Sie, die ſchmutzig waſſerſcheue 
Sippe, die den Schiffskiel meidet, 
Fuhr auf ihren lecken Karren 
Längs den Iſthmus bis Egypten, 
Tief nach Afrika, wie Aſiens 
Wolkenzug den Hellespontus 
Ueberzieht; ſo die Ziganen. 

Ohne Kriegskunſt, ohne Helden, 
Sie, die feigen, fluchtgewandten 
Haben ſiegreich ſich behauptet 

In den Winkeln ihrer Zuflucht, 
Unverſcheuchbar ſcheue Krähen ... 


38 


Fürſtin. Doch Pater, laſſet dieſes Vorwort aus 
Und eilet, bitte, mehr zum Kern der Sache. 
Pater. So geht es fort an 80 Seiten, viel 
Belegt mit Gloſſen und Citaten; was 
Begehrt die Fürſtin mehr? 
Fürſtin. Den Nachweis, daß 
Der vielverrufene Zigeunerſtamm 
So heillos und verloren iſt, wie ſtets 
Der Volksmund ſagt; und wird dies klargelegt 
Durch, Sachbegründung, müßt' ich kurzer Hand 
Verbieten den Verkehr. 
Pater. hm, lieſt ſich ſchwer — 
Da hier das Endverdikt, das dient Euch wohl; ein 
Ehrlichen Gewerben abhold, 
Sind ſie Schinder, Gaukler, Diebe, 
Gottesläſterer voll Spottſucht, 
Käuflich, lügneriſch und tückiſch 
Sich und Anderen; ihr Leben 
Setzen ſie an Nichtigkeiten 
Ein in's Glücksſpiel, taugt doch ihnen 
Nur zur Schurkerei das Daſein; 
Zauberer und Cheiromanten, 
Ohne Kirchen, ohne Gnade, 
Ohne Gotteswort verzweifelnd, 
Ihr Beſchützer iſt der Satan 
Und ihr Herrgottsname „Deiwlo“. 
D'rum Ihr Gläubigen in Chriſto 
Schließet die geweihten Hütten 
Vor den ſchwärmenden Ziganen. 
Fürſtin. Iſt dieſes alles? 
Pater. Hiermit ſchließt das Buch. 
Fürſtin. Das iſt ein Bild, das keinem Menſchen gleicht, 
Ein weſenloſer Umriß ohne Merkmal 
Des Einzelnen; ich hab' ein Mädchen eben 
Aus dem Zigeunerſtamme hiergehabt, 
Die ſchöne Jukka, meines Sohnes Wahl; 
Und wie ſie zügellos und ſteppenwild, 
Auch heidniſch noch im Herzensgrunde ſcheint, 
Iſt Edelmuth ihr Erbtheil, Demuth ziert 
Die Hochgeſtalt, ihr Blick iſt ſinnig ernſt, 
Ihr Mund ſpricht wahr, das Mädchen iſt voll Scheu 
Und Scham in Gegenwart des Lieberglühten, 
Den ſie mit kühlem Anſtand von ſich hält; 
Das nimmt mich für die Steppentochter ein 


— Das ſchönſte Gegenbild zu meinem Sohne — 
Die einſt gewiß zur beſten Chriſtenbraut 
Heranblüht, wenn der Kirche Thau ſie zeitigt, 
Und die ſodann zu höchſtem Erdenſchmucke 
Für meines Sohnes Glück erkoren wäre — 
Nun aber, werther Pater, wohlgemerkt; 
Die Reiſe, die mich auf des Fürſten Wunſch 
Schon morgen meinem Hauſesban entführt, 
Vereinſamt hier das Paar; der Prinzregent 
Verſchmäht beſtimmt Verzuges Heilſamkeit 
Trotz aller mütterlichen Gegenwirkung. 
Drum Du, mein Pater, biſt allein der Hort 
Des Heiles für das junge Liebespaar. 
Pater. Das bin ich, treu der heiligen Prieſterpflicht. 
Fürſtin. Drum Trauung darf nicht eher ſein, als bis 
Die Braut das Chriſtenthum im Herzen trägt 
Und dies vor Dir bekannt hat. 
Pater. Solches ſchreibt 
Schon die Synodenſatzung vor, und nicht 
Dürft' ich von dieſer abgeh'n, wenn auch nicht 
Die Fürſtin es geböte, hohe Frau. 
Fürſtin. Sei, Pater, nicht erzürnt, daß ich dazu 
Noch mahne, da mich Seelenangſt bedrängt. 


Pater. Oh! 
Fürſtin. Könnt' ich hier doch wachen! 
Pater. Und damit 


Zu Hoffnung Euer Auge Halt gewinnt, 
Wie das der Mutter wohlthut, ob ſie Kronen, 
Ob Binſenhauben trägt — ich ſchreibe zehn 
Der ſchwergeſtellten Dogmenfragen auf 
Und ich gelobe treu auf meine Pflicht, 
Nicht eher trau' ich Jukka mit dem Prinzen 
Als bis ſie dieſe Fragen wohlbeſteht. 
(Eine Hofdame tritt auf.) 
Fürſtin. Du mahnſt mich, Kammerfrau? Ich komme gleich. 
Pater. Das roſa Blättlein leg ich in mein Buch, 
Wenn ich die Fragen draufgeſetzt. 
Fürſtin. Ach ja, 
Daß ich das Hinderniß der Trauung ſehe! 


(ab, gefolgt von der Kammerfrau, Pater ſchreibt beiſeit.) 
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Scene VII. 
Pater, Florilor, Juſaf. 


Florilor. Weh mir, was ich da hören mußte! Doch 
Ich durfte nicht aus meinem Hinterhalte 
Den Feind entwaffnen, muß ihn weiterfort 
Verderben ſpinnen laſſen. Schreibe Du 
Nur Dein kanoniſches Examen auf, 
Ich ſuche Schutz beim Belzebub, der oft 
Die Heiligen im Schachzug mattgeſetzt. 
Noch immer mehr! Er hext das röthliche 
Papier voll ſchwarzer Fratzen, deren jede 
Mich einen Tag der Luſt, ha einen Tag? 
Ach, Monde, Jahre koſtet; denn bevor 
In dieſen unentwirrten Schwierigkeiten 
Mir Jukka Meiſterin — ah, nie beſtimmt 
Begreift ſie ſowas, das iſt zweifellos, 
Woher auch nähme ſie Geduld und Faſſung, 
Solch ein Naturkind, das in Frühlingsluft 
Und Geigenmelodien großgeſogen — 
Begriffe ſind das nur für Stubenhocker 
Und Fleiſchestodte, für — Jetzt muß ich Dem 
Mit einem Machtwort Einhalt bieten! 
Doch nein, denn merkt man erſt mich eingeweiht, 
Zieht ſich der Vorhang enger zu. O, oh! 
Wie vorſchnell ſah ich mich im Glücke ſchon, 
Wenn ich allein den Thron verwaltend, uns 
Den Trauungsakt herbeibefehlen könnte. 
Was nutzt mir jetzt das ganze Scepterthum, 
Das mir mit Pomp der Fürſt dann überträgt, 
Wenn es in dieſer eignen Herzensſache 
Dem Machtbegabten allen Dienſt verſagt. 
Jetzt iſt er fertig, legt das Roſablatt 
Ins Buch; o, oh! (Zufaf tritt ein.) 
Juſaf. Prinz Florilor, der Ceremonienmeiſter 
Sucht Euch gar ängſtlich, da die Feier naht 
Und Ihr noch ungeſchmückt verharret. 
Florilor. Her denn 
Mit Eurem Staate, doch nur Mummenſchanz 
All das mit Purpurmantel und ſammt Krone! (as) 
Juſaf werwundert). Hoho! Die Amtstracht vor, jetzt wird es bunt! 
(ab.) 
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Scene VIII. 
Pater, Fürſtin, Frauengefolge, Pely, Vögte, Landvolk. 


(Pely mit Vögten tritt ein, Landvolk drängt nach, Pely ordnet 
die Aufſtellung.) 


Pely. Ihr da, Ihr dort, Ihr Jungfern mehr zurück. 
(Fürſtin tritt ein mit Frauengefolge, alles im Krönungsſtaat.) 
Pater. Im Katechismus liegt ein roſa Blatt ... 
(giebt ihr das Buch, die Fürſtin lieſt den Zettel durch). 
Fürſtin. Mein Muth erſtarkt an dieſer weiſen Schranke, 
Die ich der Trauung weiß. GGiebt ihm das Buch mit Zettel zurück.) 
In Deine Hand 
Befehl ich meines Prinzen Seelenheil; 
In Deine, Pely, meines Prinzen Wohlfahrt 
Und Sicherheit; auch den Magiſter noch 
Verbind' ich Euch. O wachet, würd'ge Männer, 
Bei Eurer Ehrenpflicht beſchwör' ich Euch, 
Mir über meinem jungerblühten Sohne, 
Der allzufrüh dem Purpur auserſehen. 


Scene IX. 

Dieſelben. Fürſt. Floridor. Juſaf. Heiducken. Andres. 
(Hornſignale, Fürſt im Krönungsſtaate mit Hofbeamten und Heiducken tritt 

auf; Fürſt führt die Fürſtin zum Throne, beide nehmen Platz; 
Florilor tritt auf, gefolgt vom Magiſter und Juſaf [diefer in Narrentracht!l.) 
Fürſt. Rumänen des Banates, Vögte ſammt 

Und Ihr, Beamte meiner Hausmacht, hört mich. 

Ihr ſeid herbeibeſchieden, Eurem Fürſten 

Die feierliche Herrſchaftsübergabe 

Au ſeinen Erbſohn zu bezeugen. Wiſſet, 

Ich ſelbſt der Fürſt mit meiner Fürſtgemahlin 

Verlaſſe dieſen Ban von heut bis zur 

Philippusfaſtenzeit und ordne mir 

Zum Stellvertreter unſ'ren Florilor (wintt, dieſer tritt heran) 

Den erſten Prinzen meines Hauſes; alſo 

Daß er an meiner Statt hier herrſchen wird 

Als Prinzregent! 

Und Ihr ihm unterthänig ſeid ſowie 

Dem Fürſten ſelbſt. Als letzten Willensakt 

Der eigenen Herrſchaft ordnen und befehlen 

Wir noch für heut den Aufbruch unſ'res Troſſes, 

Der reiſefertig iſt. Und, Prinz, jo geb' ich 
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Den Mantel und die Krone, Sohn, an Did) 
Nimm die Gewalt des Banes auf Dich und 
Verwalte ſie in meinem Namen. 

(Pely nimmt die Inſignien dem Fürſten ab und legt ſie Florilor an. 
Fürſt und Fürſtin verlaſſen den Thron, auf welchem Florilor Platz nimmt.) 
Florilor erhebt ji). Vater, 

Ich nehme die Gewalt des Banes auf mich, 
— Verwalte ſie in meines Fürſten Namen — — 

Fürſt (beiſei). Nichts weiter jagt er? 

Fürſtin. Ihm verſagt die Stimme. 

Fürſt. Zum Aufbruch denn, wir räumen bald das Haus, 
Nicht gut dünkt mich die doppelköpfige Herrſchaft, 
Des Vaters Nähe macht den Sohn zum Kinde. 

Nimm, Fürſtin, Abſchied von dem Prinzen, daß 
Ihn Hauſesſorgen nicht dem Ban entziehen. 
Wir wollen heut annoch die Römerburg 
Tſchernaj, wo meine Vatersſchweſter haushält, 
Erreichen und dort nächtigen. Wohlan! 
Fürſtin. Du Himmelskönigin, o Sankt Maria! 
Sei gnädig meinem nothbedrängten Sohne. 
So, nun ergeb' ich denn mich, was da kommt. 
(Abſchied, an welchem der herbeigeführte Prinz Andres betheiligt wird; 
Fürſt, Fürſtin und der weinende Andres nebſt Gefolge ab. 
Florilor verharrt in Gedanken verſunken.) 


Scene X. 


Florilor. Pely. Pater. Magiſter. Juſaf. Rumänen. 
Heiducken. Volk. 


Pely (herantretend). Befiehlt 
Der Prinzregent noch einen Herrſcherakt? 
Florilor. Ich habe nichts zu ordnen. gur ſich) Herrſcherakt! 
Bewältigt bin ich von ſo vielen Seelen— 
Und Herzensſtürmen, gänzlich unterthan 
Der Unberathenheit und ſoll befehlen, 
Den ganzen Ban beſorgen, doch die Kammer 
Im eig'nen Herzen kann ich nicht einmal 
Entwirren — Jukka — 
Juſaf (heimlich). Soll ich klingeln „Schluß“? 
Florilor auh. Ihr Vögte und Heiducken, Ihr Rumänen, 
Seid jetzt entlaſſen. 
(Alles verläßt den Saal bis auf die Nachbenannten.) 
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Scene XI. 
Florilor. Pely. Magiſter. Pater. Juſaf. 


Florilor zu Ben). Nimm den ſchweren Staat 
Mir ab, den Purpurmantel und die Krone. 

(Pely ab mit den Würdezeichen, Florilor verläßt den Thron.) 
Juſaf. ... Und gieb ihm Nachthemd und den Myrthenkranz. 
Florilor. Du ſteter Kehraus, Allerweltsverſtand, 

Der Du ſo tief in's Herz uns ſchauen und 
Noch lachen kannſt, zeig' mir, wie man das anſtellt. 
Juſaf. Ganz einfach (ſetzt ihm die Schellenkappe auf). 


Florilor. Giebſt mir Deine Schellenkappe? 
Pater. Oh aber! 

Magiſter. Kinderei! 

Florilor. Macht frei den Kopf. 


Pater. Erbraucht der Prinzregent den Troſt des Prieſters? 
(Florilor ſchüttelt mit dem Kopfe.) 


Magiſter. Vielleicht ein klein Disputatorium, 
Das Klarheit in ein Ungelöſtes brächte? 
(Florilor ſchüttelt mit dem Kopfe.) 
Florilor für ſc). Ja Troſt und Klarheit thäte Noth; vorweg 
Das röthliche Papier möcht' ich beſitzen; — 
Und aber, was auch nützt' es. Werthe Lehrer 
Ich überlege mir das eben noch 
Allein mit meinem .. 
Juſaf (hinzuſpringend). r Witze 
(Pater und Magiſter ſprechen heimlich zuſammen.) 
Pater. Wenn der Prinz 
Befiehlt, ſteh'n wir zu Winke. 
Magiſter. Stets zu Winke. 
(Pater und Magiſter abgehend, Juſaf komplimentirt ſie hinaus.) 
Juſaf. Zu Winke, Winke, Winke, Winke, Winke. 
Florilor. „Weisheit und Kirchentroſt“ das klingt wie Spott 
In meine Seelenwirrniß; der beweiſt, 
Daß ſo verlorene Liebe Wahn nur ſei, 
Der And 're lehrt, daß ſolche Liebe Sünde; 
Und dieſes nennt man mir „zu Winke“ ſteh'n. 
Nein! Pfaffenränke bannt nur Teufelskunſt, 
D'rum augenblicklich — hole mir die Ketſcha, 
Das iſt die Einzige, die hexen kann 
In meinem Fürjtenthum, ſo ... (giebt ihm die Schellenkappe zurüch. 
Juſaf ühlt ihm an den Puls). So 0? 
Florilor (nimmt ihm die Pritſche). So ſo! (droht ihm.) 
Juſaf (acht im Fortlaufen). So jo! juhei! (ao) 
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Dritter Act. 


Halle im Schloß. Rechts an der Seite ein Kirchenſtuhl. 


Scene J. 


Florilor und Pely (an einem Tiſche voll Schriftſtücken). 


Pely. Gar rathſam, Prinzregent, erſcheint mir das 
Zum Ausgleich mit dem nimmerſatten Nachbar. 
Florilor. Nun gut, und was den Waldtauſch anbelangt, 
So laß uns mit dem Waldvogt erſt verhandeln, 
Daß wir auch deſſen Meinung wohl erwägen. 

Pely. Das wollt' ich eben ſagen, Prinz. 


Florilor. Und ſind 
Die Amtsgeſchäfte fertig? ö 
Pely. Zu Befehl. 


Florilor. Dann laß mich jetzt allein. 

Pely (Die Schriftſtücke an ſich nehmend). Erlauchter Prinz, 
Noch außerhalb der Amtspflicht darf ich mir 
Ein Wort erbitten? 

Florilor. Sprich doch, Pely, net, 
Wie Du mich ſcheu behandelſt, alter Freund, 
Und warſt doch immer traulich ſonſt zu mir, 
Was that ich Dir ſeit geſtern? 

Pely. Herr, es iſt 
Die Reverenz, die ich dem Prinzregenten, 
Der Ihr jetzt ſeid, verſchulde. Doch in Gnaden, 
Ihr ſeht mir heut faſt übernächtlich aus 
Und Eure Stimme klingt wie krankhaft mild, 
Daß ich mich ängſtige. 

Florilor. Ich habe ſchlecht, 
Vielmehr heut gar nicht ſchlafen können, Pely, 
Das mag es ſein, doch laß das. 

Pely. Zu Befehl. 
(Für ſic) Was ſcheucht dem blüh'nden Prinzen Nachts die Ruhe? 
Der Fürſtenſproße thut dem Robottmann 
Am Ende leid; doch mit der Zeit gewöhnt ſich 
Der Menſch an alle Qual, ſelbſt an das Thronen. 
Und wahrlich viel verſpricht der Herrſcherſohn, 
Der ſeinen Schlaf den Landesſorgen preisgiebt ao. 
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Scene II. 
Florilor, Ketſcha, Juſaf. 


Florilor (allein). Wie pflichtvergeſſen und wie tadelswerth 
Von waltenden Regenten Herzensjorge 
Gehör erlangt — ich kann mich nicht bezwingen. 
Ein ſchlechter Fürſt drum mag ich ſein, ich ſtrebe 
Viel mehr und einzig nach dem Herzensthrone — 
Ach Schemmel, Raſenbank, ha Steppenmatte, 
Wo Jukka ruht, o Jukka, Jukka! 
(Ketſcha [mit rothem Damaſtrocke bekleidet! und Juſaf 
[fortan in Narrentracht! ſind eingetreten.) 
Wie weit biſt Du mir nur entrückt! (setihe räufpert ſich.) 
Du hier? 
Dich hab' ich ja geſucht, ſo komm doch her, 
Du fürchteſt Dich wohl auch und meideſt mich, 
Seitdem ich Fürſt bin; und warum denn haſt Du 
Die ganze Nacht mich warten laſſen? 
Ketſcha. Prinz, 
Nicht ſo zerlumpt wollt' ich mich zeigen; auch 
Die Fürſteneltern ſollten fern erſt ſein, 
Nun ſtell' ich mich dem höchſten Herrn. 


Florilor. Und wirſt 
Mir rathen, ja? Doch ganz zuerſt von Jukka ... 
Ketſcha. .. . beſte Botſchaft. 


Florilor. Ein unglückſeliger Brautſtand, immer fern 
Und nur durch Botenmund vereint zu ſein! 

Ketſcha (ur ich. Noch ſchüren muß ich, daß die Flammengier 
Ihm überm Kopfe jäh zuſammenſchlägt 
— Dann wird alsbald die Brandſtatt ausgeraubt — 
Doch lange läßt ſich ſo der Trug nicht hinziehn. 

Florilor. Sie iſt doch nicht erzürnt auf mich? Sie war 
So kalt. 

Ketſcha. Erzürnt und kalt? Wer weiß — — Ei wie 
Sie ſich befindet, was ſie treibt und ſpricht 
Und träumt und ſeufzt, will ich erzählen, nur 
Der Läſterbube ſoll nicht ... 

Florilor (weit Juſaf beiſeitb). Nein doch! Alſo. 

Ketſcha. Sie ſprach mit ſich von ... 

Florilor. Mir?! 

Ketſcha. Von wem denn ſonſt? 
Wie ſcheu ſie vor Euch „thut“, iſt ſie im Herzen 
Gar hitzig und verräth die Liebesglut 
Durch Seufzer und Alleingeſpräche. 
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Florilor. Wirklich? 
O Du entzückſt mich. 
Ketſcha. Glaub' ich. Für ſich Unverſtand; 


Der Jäger zielt dem Mövenfluge nach 
Mit ſeinem Pfeil von Schilf, ſo weit biſt Du 
Vom Herzen der Zigeunertochter. uud Ei 
Das wäre plauderhaft, wenn ich . 
Florilor. O sag 8 
Ketſcha. Sie lag am Teichrand und 5 hört' ich ſie: 
„Senke den Kopf in meinen Blüthenſchoß, 
„Daß ich mit gelb und weißen Lotosblumen“ 
— Das Sinnbild ſprühender Zigeunerlüſte — 
„Dich Schatz bekränze zu dem Hochzeitstanze.“ 
Jedoch gar heimlich hauchte ſie das hin, 
Der Wind nur ſpielt' es in mein Buſchverſteck. 
Florilor. Und dieſe Braut wird mir entrißen! Denn 
Ich darf ſie ja nicht freien, Hochzeit ſoll 
Doch erſt nach Hunderten von Monden ſein, 
Bis daß ſie ſäulenhohe Bücherſchichten 
Studirt und Katechismen, ganze Fibeln, 
Unfaßlich ſchwere Dogmen faßt; O Ketſcha 
Verſtehſt Du mich, wie rathlos. 


Ketſcha. Nichts verſteh' ich. 
Juſaf (heranſchleichendd. Als daß Ihr unverſtändlich ... 
Ketſcha. Unverſchämter! 


Drängt ſich in unſer fürſtliches Geſpräch. 
Florilor. Laß ihn, er iſt gar treu und hilft mit Witz 
Mein Leid mir tragen; aber gieb Du jetzt 
Das wahre Gegengift. 
Ketſcha. Zeigt mir nur erſt 
Den Schlangenbiß, Bezoawurzel führ' ich. 
Florilor. Nun geſtern, als Ihr ſchiedet, Du mit Jukka, 
O Jukka! 
Ketſcha. Nun, Herr Prinz, was gab es da? 
Florilor. Sprach meine Fürſtin-Mutter mit dem Popen 
Von unſ'rer Zukunft, da belauſcht' ich denn, 
Daß Jukka mir durch unbebrückte Klüfte 


Entrückt — 
Ketſcha. Wieſo? 
Florilor. Kann ich denn das beſprechen 


Beredt wie unbetheiligte Kapläne, 

Die an der Gruft die Worte glatt bemeſſen; 
Das Grab, an dem ich ſteh', verſchließt doch mir 
All' meine Hoffnung; und wie Waiſenkinder 
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So drängen meine Thränen ſich hervor 
Und halten mir den Mund zu, will ich reden. 
Ketſcha. So faßt Euch nur, fein Prinzlein, 
Florilor. Alſo kurz: 
Der Pfaffe hat der Fürſtin angelobt, 
Er traut uns früher nicht, bis daß ihm Jukka 
Das kirchliche Verhör beſtanden hat, 
Und dann ſchrieb er den langen roſa Zettel 
Voll ſchwerer Fragen. Merkſt Du, was das heißt? 
Ketſcha. Und wirklich weiter nichts? 
Florilor. Willſt Du noch mehr? 
Du ſtreichſt den Prieſtereid nicht aus der Welt 
Wie unbequeme Kommas in dem Buche. 
Die Pflicht lebt unzertrennlich mit dem Mann, 
Das Herz entreißt man Einem nur durch Mord. 
Seit geſtern bin ich grübelnd immerfort 
Und gehe viel mit Blutgedanken um. 
Juſaf (herantreten). Jetzt richte zwiſchen Iſegrimm und Mops; 
Ich zog das Blatt dem Pfaffen aus der Fibel 
Und blas' es fort, (rag) denn es iſt federleicht; 
Wer von uns beiden hat. 
Ketſcha. Der Narr hat Recht. 
Juſaf dreht Ketſcha mit ſich herum.) 
Juſaf. Hops, holde Hexe, iſt der Mund auch zahnlos, 
Man küßt ihn gern, der uns zu Munde ſpricht. 
Ketſcha. Prinz, helft mir doch von dieſer Schlingelei. 
Juſaf. Zuweit drängſt Du Dich vor mit Narretei, 
Doch Du auch taugſt zum ernſten Rathe ſchlecht; 
Was ſoll's, die Schrift vom Daſein zu vertilgen, 
Wenn noch ihr Inhalt fortlebt, altes Weib! 
Ketſcha. Will man mich denn nur halb gehört entlaſſen? 
Ich weiß ein Beiſpiel: jüngſt in Temesvar 
Verſtarb ein reicher Rathsherr, deſſen Sohn 
So Taugenichts wie Schlaukopf war, dem ſetzte 
Der Vater den Beding in's Teſtament, 
Daß er das große Vatergut nur erbt, 
Wenn er das ſtädtiſche Rathmanns-Amt erlangt; 
Doch dieſes Amt bedingt die Rathmannsprüfung, 
Die nie ſolch' Tagedieb beſtanden hat. 
Der Sohn nun ſtellt ſich ein zur Prüfung, wo 
Die Hochgelarten um den Tiſch geſeſſen, 
Ein jeder mit dem Zettel lang und breit, 
Der das Examen faßte. Beim Beginn 
Der Prüfung aber ſpringt der Taugenichts 
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An's Fenſter, rauft ſein Haar und ruft: es brennt! 
Daß in dem Saale groß Gewirr entſteht 
Und alle flieh'n, die ſieben Weiſen mit. 

Der Tagedieb inzwiſchen nimmt die Zettel, 
Geht einen abgedankten Rathmann an, 
Ein Liederlack, Kumpan des Müßigganges, 
Der ſchreibt ihm ſäuberlich die Löſung auf 
Zu jeder Frage. Drauf der Taugenichts 
Legt alle Fragezettel wieder hin, 
Und als die Prüfung aufgenommen wird, 
Lieſt er den Zettel, den ſein Hut verbirgt, 
Gemächlich ab, beſteht, wird Rathmanns Erbe. 
Merkt Ihr, was dieſes Beiſpiel uns bezeugt? 

Florilor. Ich merke nichts. 

Juſaf. Ich alles, hier der Zettel 
Und, Prinz, Ihr ſeid der „Taugenichts —“ ich wollte 
Der „reiche Erbe“ ſagen. 

Ketſcha. Hospodar, 

Ihr ſelbſt verſteht, wie ſich von ſelbſt verſteht, 
Die Fragen, die der Zettel heiſcht, zu löſen. 

Florilor. Bei Gott, nicht eine. 

Juſaf. Doch der Haus-Magiſter, 
Solch Schriftgelehrter bis von Krakau her, 

Der alles kennt, was da iſt, und noch mehr, 
Der Nachts oft in die Mondpupille ſchaut 

Und Tages in den Sonnenrachen lugt 

Bis in den Bauch des Himmels und der Welt, 
Der wird es leicht entziffern, gleich bin ich 
Mit aller Antwort da (a). 

Ketſcha. So gut, ſo brav, 

Der Sklav' iſt rührig und verſteht den Dienſt, 
Der ſeinen Herrn bereichert, denn Euch naht 
Die Löſung Eurer Hoffnungsloſigkeit 

Weit mehr, als Ihr vermuthet. 

Florilor. Du — mir ſchwindelt. 

Keiſcha. Da ſteht ein Kirchenſtuhl, hinein denkt Euch 
Den Prieſter mit dem Zettel; hier, merkt auf, 
Kniet Jukka. 

Florilor. Jukka! 

Ketſcha. Dicht dahinter, ſo 
Halb in den Damaſtvorhang eingemummt 
Hockt Ihr, den Anwortzettel in der Hand, 
Geneigt zur Jukka, die dann Wort für Wort 
Aus Euren Lippen aufſaugt — und den Inhalt 
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Dem Brillenpater herſagt. Merkt der Prinz 
Das Schauſpiel, das wir vorbereiten? 


Scene III. 
Florilor, Ketſcha. 


Florilor. a — — Dumm 
Und blind wie frachtbeladue Wagen war ich, 
Die man im Finſtern ſtößt, ſolch plumpes Werkzeug; 
Doch endlich fällt die Seherkraft auf mich, 
Und alles blick' ich, was da kommen ſoll, 
Weit über dieſes gegenwärtige Spiel. 
Denn heute ſchon werd' ich ihr angetraut 
Und fühle mich im Vollbeſitze Jukkas. 
Das war der Wendepunkt, jetzt hebt ſich alles 
Und jetzt erſt bin ich Fürſt und Herr des Tages! 
Ketſcha (beiſeit). Die Laune dieſes hochgewiegten Wildfangs 
Muß man verwerthen, Möglichkeit iſt da, 
Daß heut die Trauung iſt; nur erſt das Paktum — — 
Herr Prinz, Ihr habet wieder recht, und drum ... 
Jedoch wer ſtört uns. 


Florilor. Fort! Der Pater iſt's! 
Ketſcha. Solch Klapperbein erſchreckt Euch? 
Florilor. Sucht er nicht 


Den Zettel? Merkt vielleicht ſchon allen Trug? 
Ketſcha. Ei wer die Zinganbraut ſich eben holt, 
Darf nicht ſo ſchreckhaft ſein, und ſteckt ihm auch 
Der Brautſtrauß noch nicht „feſt“ auf ſeinem Hut. 
Florilor. Den Hochzeitsſtrauß ſteck' ich auf meinen Hut 
Und hebe hoch den Kopf; Du ſollſt erſtaunen 
Ob meiner findigen Zigeunerei; 
So merk' auf meine Liſt ... 
Ketſcha. Ich ſtaune ſchon, 
Muß aber jetzt zu Jukka, für das Neue 
Sie vorbereiten, für die Prüfung, ſalben 
Auch für die, hihi, Chriſtenkommunion 
Und — na? Zur Trauung, denn mein ſchönſter Prinz 
Heut kommt's am End' dazu. 
Florilor. Ja Trauung! 
Ketſcha. Sie 
Wird auch wohl jubeln auf die Neuigkeit 
„Ja Trauung“; merket aber, daß ſie Euch 
Ganz zimperlich und jüngferlich und zag 
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„Erſcheinen“ wird; ſo heiſcht es unſre Zucht, 
Und dieſe Hetmannstochter, wißt Ihr doch . .. 
Florilor. Sie iſt das Urbild aller Jungfrau'n Zucht, 
Die Königin der Tugend! 
Ketſcha. Freilich, alſo 
Wird ihre Kälte, die ſie ſcheinbar zeigt, 
Und die ſich mehrt, wie ſich die Trauung naht, 
Euch weder fremd noch unbehaglich ſein ah. 


Scene IV. 


Florilor, Pater Anaſtaſius. 


Florilor. Was ſuchet Ihr ſo emſig? Pater. 
Pater. Nur 
Ein kleines Zettelchen, gering an Werth 
Für Unbetheiligte, doch wichtig mir. 
Ich ging doch geſtern hier, na ja, und trug 
Das Blatt im Katechismus, aber jetzt ... 
Florilor. Iſt's fort? Da helf' ich ſuchen. 
Pater. Prinzregent! (Beide ſuchen.) 
Florilor gur ſich. Gelegenheit iſt meinem Anſchlag hold. 
daut) Es iſt nicht hier. 
Pater. So ſcheint es leider. 
Florilor. Hm, 
Macht müde, wenn man ſo die Nacht durchwacht. 
Pater. Hat denn mein Prinz die Nacht durchwacht? 


Florilor. Und noch 
Dazu mit Euch. 

Pater. Mit mir? 

Florilor. Im Geiſte freilich, 


Mit Eurem Katechismus nämlich, und 
Seid Ihr nicht ſelbſt das Buch? Denn oft habt Ihr 
Geſagt, das Buch, das ich verfaßte, bleibt 
Als Kind von mir zurück und überliefert 
Der Nachwelt meinen beſten Theil. 
Pater. Ei ja, 
Das ſag' ich wieder, vieles thu' ich, mir 
Auf dieſes Werk zu Gute, denn darin 
Setzt' ich die Arbeit meiner Mannesjahre. 
Florilor. Und, Pater, denk't nur, meine Braut zugleich, 
Die ſchöne Zingantochter, hat am Buche 
Mit mir gewacht und von den Augenlidern 


Hat ihr und mir die heilige Begeiſterung 
Die Müdigkeit verſcheucht. 
Pater. Ihr Heiligen all! 
Florilor. Doch merket weiter, beide laſen wir 
Und ſprachen hin und her. Nicht Wort für Wort 
Ward uns die Weisheit, mein' ich, Eigenthum, 
Doch wie man noch den Duft der Nelke merkt, 
Wenn man dem Blumenbeet' den Rücken kehrt, 
So blieb der Geiſt des Buches noch bei uns, 
Als wir es zugeklappt beim Morgenlicht. 
Pater. Das Buch, das hab' ich oft bemerkt, iſt ſo 
Verfaßt, daß es den Inhalt leicht dem Herzen 
Und dem Verſtande dienſtbar macht; doch hat 
Der heilige Geiſt mit himmelskräftiger Gnade 
Sich unſern Fürſtenkindern beigeſellt, 
Wenn der Erfolg der Leſung ſo bedeutſam, 
Wie ich vernehme. 


Florilor. Pater, würdet Ihr 
Nicht gern fie danach fragen? 
Pater. Ei mit Freuden! 


(Für ſic) Hier knüpft ſich leicht die Angelegenheit 
Mit jener Kirchenprüfung an, die ſonſt 
Wohl Widerſtand befürchten ließ. «au Fürwahr, 
Mein Prinz, und überraſcht mich um jo mehr 
Die neue Kunde, weil Vernehmen nach 
Noch kürzlich Eure Braut faſt unbewandert 
Erſchien in unſrer Kirchenlehre. 
Florilor. Die 
Beſteht Euch auf der Stelle jegliche 
Die ſchwerſte Kirchenprüfung, 's iſt ein Geiſt 
Von findigſter Naturkraft. 
Pater. Glauben darf ich 
Als der berufene Geiſtliche nur dann, 
Wenn ich ſie ſelbſt geprüft. 
Florilor. So thut es nur! 
Und ich verlange nun als Bräutigam, 
Daß Ihr die Braut mir prüfet, denn ich will 
Den Argwohn, ſie ſei Heidin, heute noch 
Zerſtreut erfahren und den Trauungsakt 
Der Kirchenſatzung normgerecht erwirken. 
Pater. Erlaubet Ueberlegen; angelobt 
Hab' ich der Fürſtin, und es iſt zudem 
Mir Pflicht, daß ich die Jungfrau dann erſt traue, 
Wenn ſie die Prüfung wohlbeſtanden hat. 
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Florilor. Sie ſtellt ſich eben gleich. 

Pater. Hm, ja ganz recht, 
So geht es an, denn in dem Angelöbniß 
Liegt offenbar, daß, wenn ſie wohlbeſteht, 
Ich ſie auch trauen muß. 

Florilor. So will ich ſie 
Sogleich hierherbeſcheiden, guter Pater. 
Pater. Und ich will mir den Fragezettel holen, 
Auch gleich den Aufzug noch beſorgen, den 

So feierliche Handlung heiſcht. 


Florilor. Und ich 
Bereite hier den Akt. 
Pater. Ich eile, Prinz (ab. 


Florilor (pause). Die Ketſcha hat mich wunderſam umſchwebt! 


Scene V. 
Florilor. Juſaf. 


Juſaf (herein hüpfend). Da Prinz! 

Florilor. Der Antwortzettel? 

Juſaf. Sehet ſelbſt. 

Florilor. Ja, Beſter, Narr und Weiſer, Zaubermeiſter! 
Juſaf, den Dank zugleich; Du ſollſt Dir vier 
Der ſchönſten Pferde meines Stalles wählen; 
Nur jetzt das roſa Blatt dem Pater noch 


Zurückgeſtellt. 
Juſaf. Da! 
Florilor. Willſt es unverſehens 


So liegen laſſen? Juſaf, haſt ganz recht, 
Das iſt das ſchlauſte, hierſo halbverſteckt 
Unter dem Teppich. Kannſt Dir noch dazu 
Zwei Pferde wählen; aber Närrchen, wie 
Haſt Du vom Hausmagiſter das erlangt? 

Juſaf. Ganz einfach, hat er nicht 'ne rothe Naſe? 

Florilor. Nun ja, und? 

Juſaf. . . . Alſo mit dem Kruge Wein, 
Dem ſüffigſten, kam ich und ſprach: Magiſter, 
Der Wein iſt Dein, hilfſt Du mir aus der Tinte, 
Denn dieſe Räthſel legt der Pfaff mir auf 
Als Buße, daß, ſolang' ich ſie nicht löſe, 

Ich faſten muß; er koſtet, brummt: „na gut“, 
Fängt an zu kritzeln; ich verlangte „schlicht“ 
Den Inhalt, dann erwog ich kläglich noch, 
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Wie manch gelehrter Herr das groß und ſchön 
Geſchrieb'ne leichter lieſt — verſprach ihm alſo 
Zwei and're Krüge, wenn er groß und ſchön 

Es ſchriebe, d'rauf der Meiſter that es, wie's 


Da ſteht. 
Florilor. Noch zwei nimm Dir. 
Juſaf. Hophop! 
Florilor. Ei ja, 


Das lieſt ſich leicht wie Augenſprache, die 
Der Schatz zum Schatze ſpricht. Du, Juſaf, alle 
Die Pferde laß Dir ſtattlich zäumen. 
Juſaf. Und 
; Je vier davon zieh'n einen Wagen? 
Florilor. Top! 
| Ein zwiefach Viergeſpann. 
Juſaf. Ich eile denn 
Noch in den Marſtall, eh' das Abenddunkel 
Mir Rappen vorzeigt, wo ich Schimmel ſuche cab). 


Scene VI. 
Florilor. Ketſcha. Jukka. 


Ketſcha (eintretend)d. Habt Ihr den Antwortzettel? 
Florilor. Längſt! Guta tritt auf Ketſchas Wint ein) Ah Jukka! 
O endlich! | 
Ketſcha (dazwiſchentretend).. Eh, Ihr müſſet leider noch 
Das Mädchen ſchonen, ganz von Weitem ſteh'n, 
So heiſcht es unſ're Sitte vor der Hochzeit. 
Florilor. Was das für lieblos überzarte Sitten 
Der ſo mit Unrecht frech geſcholtenen 
Zigeuner ſind. Nur einen Kuß verſtohlen. 
Jukka. O Köddo! 


Ketſcha. Gleich ihr „Köddo“, wiſſet ja, 
Was das bedeutet. 
Florilor. Und es klingt ſo ſchmerzreich 


Das „Köddo“, „Blumenkranz“, ſie trennt mit Thränen 
Sich von dem Lilienbeet, darin ſie blüht. 

Ketſcha heimlich). Das Eine noch, fie klagte mir die Furcht, 
Als wolltet Ihr ſie nur bethören und 
Nur „Blume rauben“ — meintet es nicht ernſt 
Mit dieſer Trauung — denn ſolch' heimlich Spiel 
Sei zweifelhafter Geltung. 
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Florilor. Ich ſei falſch? 
Dann will ich als der Niederträchtigſte 
Am Schandpfahl berſten! Wenn ich anders ſie 
Alswie als angetrautes Weib erſtrebe. 

Ketſcha. Nun gut; und zürnet mir nicht, die doch nur 
In „mütterlicher“ Sorgfalt um die Tochter 
Bedacht, auch möget Ihr ſodann ihr ſelbſt 
Die Zweifel löſen. 

Florilor. Alſo gleich! 

Ketſcha. J das 
Kommt noch zurecht am Abend ſpät; doch jetzt 
Laßt uns nur noch zwei Worte wechſeln, wie 
Das unſ're Sitte vor der Trauung heiſcht. 

Florilor. Ja, jadoch, Jukka, ganz doch füg' ich mich 
Noch Deinen angeſtammten Normen, und 
O glaube mir, Du kannſt mir trauen! ab uns. 


Scene VII. 
Ketſcha. Jukka. 


Ketſcha. Jukka, 

Du nimmſt Dich ſchlecht in Acht, bedenke wohl, 
Was Fügſamkeit Dir bringt, was Trotz Dir nimmt, 
Denn wie ich Dir gedroht, der Köddo blutet — 

Jukka. Sprich das nicht, Ketſcha, denn ich dulde ... 

Ketſcha. Dann 
Wird alles gut; Du läßt Dich alſo ſtracks 
Mit dieſem Flachskopf trauen, gehſt mit ihm 
In's Brautgemach — wie das beſprochen iſt, 
Der Dolch ſteckt Dir im Neſte, Du verſtehſt? 

Jukka. Er ſteckt. 

Ketſcha. Nun ganz ſowie ſich's fügen wird 
Und nach Gelingen. Schlaftrunk wird ihn feſſeln 
Und ſeine Mannſchaft. Grad' um Mitternacht 
Iſt Köddo vor den Seitenflügel-Fenſtern 
Des Vorraums Deines Schlafgemaches, und 
Das Mittelfenſter hälſt Du ſachtlich offen 
Und ſpäheſt dort nach ihm; der arme Wicht 
Wie wird er aus dem Hundeloch, darin 
Er feſtgeknebelt ſteckt, ſich gütlich recken 
In Deinen Armen, eh? Nur zu! Die Fenſter 
Sind niedrig über'm Erdgeſchoß, Du kannſt 
Ganz fahrlos auf die Steinflies ſpringen, wo 
Dich Köddo fängt und ... 


— — 
Jo 


Jukka. Alles, alles was 
Mich peinigen und ängſtigen ſoll, beſteh' ich. 
Ketſcha. Pit, leiſe doch, Du Thörin, Vorſicht Jukka, 
Und kannſt Du Dich entwinden, laß ihn leben — — 
Jukka. O ja! Doch wie ſoll Luſt aus ſolcher Qual 
Gedeih'n? 
Ketſcha. Wie Blumen aus den Gräbern. 


(ſie führt Jukka rechts hin, dieſe tritt ab.) 


Scene VIII. 
Ketſcha. Florilor. 


Ketſcha int, Florilor tritt von lints auf). Hospodar, 

Ich habe nun bisher der Uebereinkunft 
Gemäß die Braut Euch zugeführt... 

Florilor. Nur kurz! 

Du mahnſt mich an die Gegenleiſtung; alles, 
Was ich Dir zugeſagt, erfüll' ich und 
Ich lege Gold aus freien Stücken zu. 

Ketſcha. Wollt Ihr mich deß in aller Form verſichern 
Durch einen Eid mit Chriſtenkommunion? 

Florilor. Das Weib kommt mir höchſt widerwärtig vor, 
Daß mich bei dieſer dunklen Uebereinkunft 
Ein Schauer faßt, die fährlich und beraubt 
Des Mutterſegens, einen Fluch vielmehr 
Als einen Eid heiſcht zur Beſiegelung. 

Ketſcha. Ei wie das Knäblein ſcheu wird; doch er muß 
Das Sakrament d'rauf nehmen, daß er's hält, 
Dann iſt er feſtgemacht, der Fürſt dazu 
Nach Landesſitte. dau) Nun? 


Florilor. Heb' Dich hinweg! 
Ketſcha. Ah jo — dann... «geht an die Thüre rechts) 
Florilor. Halt doch, ſchauerliches Weib, 


Du miſſeſt Deine ſchurkiſchen, verfehmten 
Verſprechungen und lügneriſchen Schwüre 
Mit eines Fürſtenſohnes Ehrenwort. 
Sprichſt Du ein Wort noch von Bekräftigung 
Verſichernng bezüglich meiner Seite, 
So drück' ich Dir die Kiefern ein. 
Ketſcha (in die Thür rufend). Komm, Jukka. 
Florilor. Zurück, Du Wurm! Kriechſt Du vor mir im Staube, 
Duld' ich Dich weiter, ſonſt zertret' ich Dich! 
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Ketſcha. So fleh' ich knieend, Hospodar, Euch an 
Und Eu're Hoheit, d'rin Gerechtigkeit | 
Als Gottheit wohnt, beſchädiget mich nicht 
Und meinen Stamm bei dieſem Pakte, da 
Wir alles treu geleiſtet, und wir glauben, 
Daß Ihr wahrhaftig ſeid. 

Florilor. Das bin ich und 
Das ſollſt Du ſeh'n, ungläub'ge Lügnerin, 
Denn ih... doch da... 


Scene IX. 
Florilor. Ketſcha. Jukka. Pater. 3 Chorknaben. Juſaf. 


(Pater mit 3 Chorknaben tritt auf, Ketſcha holt Jukka herbei und führt ſie 
in den Kirchſtuhl.) 


1 Chorknabe. Herr pater, hier ein rother Zettel 
Pater. Das | 
Iſt der verlorene; der Knabe findet 
Zuletzt, was müh'nde Greiſe nicht ergründen. 
(Er nimmt in dem anderen Raum des Beichtſtuhls Platz.) 
Zuvor ein fromm Gebet, dann Deine Prüfung, 
Du ſtilles, ernſtes Beichtkind. Laßt uns beten. 
Florilor (beiſei). Das überſtürzt ſich und ich bin noch nicht 
Geſammelt zu dem Spiele, kann den Nacken 
Noch nicht zum Truge beugen. 
Ketſcha. Prinz, wo bleibt Ihr? 
(Juſaf tritt auf.) 
Du, Freundchen, hilf ihm doch und blas ihm ein, 
Er fällt ſchon aus der Rolle, zittert ja! 
Juſaf. Ihr fröſtelt noch, wo wir doch eingeheizt 
Mit einem Fürſtenthum voll Witz, herrje, 
Wenn Ihr Euch grault, ruf ich die Amme. 
Florilor. Merkſt wohl, 
Daß ich im Drange meine Kinderpeitſche 
Verlegte? Nun denn auf zur Gaukelei! 
Beſchäftige Du die Knaben, daß ſie nicht 
Den Spaß verderben, vorwärts! Und Du, Hexe, 
Sei Fackel dieſem Schauſtück, das ſich tief 
Im Schatten abſpinnt; geht es aber ſchief, 
So brennſt Du heute noch als Harzſcheit, denn 
Dich laß ich theeren 


(er tritt mit dem Antwortzettel zum Beichtſtuhle). 
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Ketſcha ceitein. Biſt Du feuerfeſt? 
Und wer von uns verſtreut des Andren Aſche? 
(Sie tritt zum Beichtſtuhl.) 
Pater. Man leuchte mir, daß ich den Fragezettel 
Verleſe, denn das Tageslicht iſt hier 
Von matter Wirkung und mein Auge ſchwach. 
(Juſaf bringt Ketſcha einen Handleuchter, dieſe leuchtet während 
des Examens.) 
Juſaf. Auf, Kinder, haſcht mich und wer mich erhaſcht, 
Zupft ſich die Gürtelſchellen 
(läßt ſich von den Chorknaben kreuz und quer jagen). 
Top, wer war 
Der Erſte? 
1. Chorknabe. Ich doch. 
2. Chorknabe. Ich, ich, ich. 
3. Chorknabe. Nein ich! 
| (Juſaf wirft die Schellen hin, um die die Chorknaben ſtreiten.) 
Pater. Pankratius, Servatius, Mamertus, 
Bei ſolchem Lärmgetriebe hör' ich nicht 
Die Worte dieſer eingeſchüchterten 
Doch ausgezeichnet bibelfeſten Jungfrau. 
(Die 3 Chorknaben treten heran.) 
1. Chorknabe. Warum ſagt denn der Prinz ... 
5 (Juſaf hält ihm den Mund zu, ſchiebt alle 3 beiſeit.) 
Ketſcha. Beugt Euch, ſchönſter Prinz, 
Nur näher zu dem Mädchen, braucht Euch nicht 
Vor ſolchem Lauſcher ſehr in Acht zu nehmen, 
Deß Fühler abgenutzt; eh freilich, ſo. 
Jukka. Nein unerträglich! 
(Sie verläßt den Kirchſtuhl, Ketſcha ſchiebt den Florilor hinein.) 
Juſaf. Jetzt kommt des Fadens Knoten. Heda, Burſchen, 
Die Augen zu, verſteck' mich, wer mich find't 
Bekommt den Mandelkern. Nun wartet, bis 
Ich klingle 
(er leitet die Knaben zur Thür hin, drängt ſie aus derſelben 
und ſchließt hinter ihnen zu). 
Pater. Von wunderbarer Klarheit insgeſammt 
Sind ihre ſchlichtgefaßten Wortbegriffe, 
Die ſie mit kaumvernehmbar leiſer Stimme 
Ins Ohr mir haucht; oft komm ich in Verſuchung, 
Die Fragen fortzuſpinnen, von den Sätzen 
Des Zettels abzuſchweifen, doch die Pflicht 
Bannt mich an meinen Fragezettel, denn 
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Die Grenze würde meine Haſt verwiſchen, 
Die dieſes Fürſtenpaares Heil umgiebt. 
Juſaf. Iſt das mehr lachens- oder weinenswerth? 
Es kehrt ſich alles um, die Milde ſtreng, 
Verſchwendung geizt, im Kirchenſtuhle niſtet 
Der Teufel und vergiftet uns das Manna 
Des Himmels; doch die Buße zahlen endlich 
Die Frevler, fürcht' ich ſehr. Das iſt beileibe 
Die Zeche gar nicht werth, ſolch „Jungfernfang“ 
Mit ſämmtlichen Lampreten und Lampraten! 
Es treibt mich an, der Schelmerei ein Bein 
Zu ſtellen 
(an der Thür poltern die Chorknaben, Pater erhebt ſich). 
Pater. Ich bin verwirrt von dieſem Lärmgetümmel; 
Es kam mir vor, als hört' ich gar zuletzt 
Im Betſtuhl eine fremde Stimme. 
(Florilor ſchlüpft aus dem Betſtuhl, Ketſcha drängt die Jukka hinein.) 
Juſaf (an der Thür). Die mögen das entwirren 
(Er läßt die 3 Chorknaben zur Thür herein). 


Scene X. 
Dieſelben. 


Ketſcha. Ei was denn täuſcht den weiſen Pater ſo, 
Betrachtet doch, hochwürdiger Prieſter, wie 
Das Mägdlein züchtiglich im Betſtuhl kauert. 

Pater (heraustretend)d. Nun denn, erſchrecken muß ich vor mir ſelbſt, 
Denn völlig ungenau trägt mir der Sinn 
Empfindung zu, den Aufbau der Erkenntniß, 
Und falſch iſt Greiſenalter auserwählt, 
Die Wahrheit auszuforſchen. 
Ich ſtehe denn von fernerem Prüfen ab; 
Die Antwort, die zuletzt mein Ohr vernahm 
Aus dieſem Betſtuhlfenſter traf zugleich 
Die letztgeſparte ſchwerſte Frage, daß 
Ich das Examen ſchließen kann und muß. 

Prinz Florilor, wie ich des Zweifelns war 

In Anbetracht des vorgeſteckten Ziels, 
So hocherfreut mich der Erfolg . . . Doch Thor 
— Im Greiſenalter reift noch Eitelkeit — 
Wie darf ich Den mir zugewandt vermuthen? 
Er wendet ſich vom wortreich alten Manne 
Zur ſtummen Braut; Ihr ſeligen Gnaden-Kinder, 
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Du junges auserwähltes Prinzenpaar, 
Dem ſich des Chriſtenthumes heiliger Geiſt 
So wunderbar geſellte (tritt mit den Chorknaben zur Seite und ab). 


Scene XI. 
Florilor. Ketſcha. Jukka. Juſaf. Dienerin. 
Juſaf. Wie iſt Dir? Ketſcha. 


Ketſcha. Lächerlich zum Platzen. 
Juſaf. Weib, zeige Deine Füße. 
Ketſcha. Narr, was ſoll's? 


Juſaf. Wenn einen nicht, haſt Du der Hufe zwei, 

So übervoll biſt Du von Teufelei (er tritt beiſeith. 
Ketſcha. Der Schelm bekreuzigt ſich wohl gar im Ernſt 
Und Ihr ſteht da verdutzt, wie reimt ſich das? 

Florilor. Mir iſt, als ob verunglückt alles ſei. 
Ketſcha. Das Brautexamen iſt beſtanden! Alſo! 
Florilor. Sie iſt ſo kühl, was fehlt Dir Bräutchen? Gleich 
Soll ja die Trauung ſein. 
Ketſcha. Vorerſt nur noch 
Das Hochzeitskleid beſchaffen, dann wird ſie 
Gar luſtig mit der Zeit, eh eh! 
Florilor. Dann ſchnell 
Das Brautkleid von der Kammerfrau; und wie 
Befiehlt es Jukka? 
Ketſcha. Gelb? 
Jukka. Das iſt mir gleich. 
Florilor. O Jukka, Du biſt Königin durchweg 
Und ragſt den and'ren Mädchen vor, ſowie 
Ein ſüßerträumtes hohes Bild des Malers, 
Das er im Herzen trägt, doch nie erreicht. 
Liwada ſoll den Staat nach eig'ner Wahl 
Beſorgen, fort. 
(Juſaf winkt eine Dienerin herbei, unterweiſt ſie, worauf dieſe abgeht.) 
Ketſcha. Und nun, erlauchter Prinz, 
Kommt die verſproch'ne Gegenleiſtung? 
Florilor. Ja ler klatſcht in die Hände). 


Scene XII. 


Die Vorigen. Pely. Heiducken. 
(Pely mit Heiducken tritt auf.) 

Florilor geht den Sübeh. Ihr Haus- und Hofbediente merket auf, 
Bezeuget mein Verſprechen, das ich gebe: 
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Nachdem die Trauung dann vpllzogen iſt, 
Erhält der Stamm, aus dem die Braut geſchieden 
— Denn keinen Theil mehr hat ſie an dem Volke 
Des Tambo-Maroſch, des Zigeunervaters — 
Die beiden Dörfer am Oburkawalde, 
Verem und Oroslam zu Erb' und Eigen, 
Dazu an Vieh einhundert Rinder, funfzig 
Gezäumte Pferde: Schafe, Ziegen je 
Zwei Schock, zweihundert Schweine, Seidenzeug, 
Woll', Leinen, Gold und Silbergut, entweder 
Die Waaren oder ihren Werthbetrag 
Von tauſend Krondukaten. 
Pely. Weh o weh! 
Ihr gebet hin das Land, wo die Wallachen 
Seit rechtsverjährter Zeit geſeſſen, Heerden 
Und Werthgeräth . .. 
Florilor. Wer, übermüth'ger Vogt, 
Verſtattet Dich zur Rede? Geh, parire 
Und trommle die Wallachen aus dem Neſt. 
Pely. Zu Gnaden, Prinzregent, ich wage Ketten 
Um Euer höchſtbedrohtes Wohl 
Florilor. Die Peitſche! ey ab.) 
Juſaf (berzutretend). Braucht Euer Gnaden nicht die „Pritſche“? 
Florilor (die Pritſche zurückweiſend). Schelm Du! 
Ketſcha. O Prinzregent, Du ganzer Hospodar .. 
Florilor. Still Du, Dein Stimmgekreiſch paßt nicht herein. 
Ruft jetzt das Volk herbei, das draußen harrt 
Und bei dem Feſte dann zu Gaſte ſein wird. 


Scene XIII. 
Dieſelben. Volk. 


(Durch die Mittelthür kommen, von Juſaf hereingerufen, Männer 
und Frauen des Volkes und Muſikanten.) 


Florilor (den Säbel einſtecend'. Rumänen des Banates, ſammelt Euch 
Mit Rüſtzeug der Muſik zum Hochzeitsmarſche; 
Ja, noch woher die Trauungszeugen nehmen? 
Nun denn: der Hanswurſt und der Hausmagiſter. 
Juſaf (anzend). Der Gimpel und die Eule! hihi, hi! 
Florilor. Ein Alleswiſſer und ein Dummerjan, 
Liegt nicht dazwiſchen eine weite Schau? 
Juſaf. Hihi! 
Florilor. Mach fort und bring' den Ernſt herbei. 
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Juſaf criöredenn. Ich den? Hihi, 's iſt alles doch nur Spaß? 
(eilig ab.) 


Florilor. Ruft endlich mir den Tambo-Maroſch her, 

Den Hetmann der Zigeuner. Putzt Euch auf 

Mit roth und gelb und allem, was da gleißt, 

Und bringet Tanz- und Weinluſt mit. — Ja und 

Noch vor der Trauung mehm ich als Erhärtung 

Des Angebotes an den Zinganſtamm 

Das heilige Sakrament. 

Ketſcha. Ruhmreichſter Fürſt, 

Deß That auch wahrmacht prahleriſche Worte ... 
Florilor. Sei ſtill und ſchäm' Dich in den Hals hinein, 
| Denn wiſſet, die mißtraut mir noch, Rumänen. 
Volk. Joho! Joho! 

(Zuſammenſchlagen der Waffen, Muſik ſpielt.) 
Florilor. Schon blickt der Glücksſtern in den Tag — o Jukka! 


(Jukka verhüllt das Geſicht.) 


Scene XIV. 


Dieſelben. Magiſter. Juſaf. Liwada. Kammermädchen. 
Pater. 3 Chorknaben. 


(Es ziehen ein: durch das Mittelportal Pater Anaſtaſius mit 3 Chorknaben, 

durch die Thür links Magiſter und Juſaf [diefer trägt den Krönungsitaat], 

durch die Thür rechts Liwada mit bekränzten Mädchen [die den Brautſtaat 
tragen]. Alle ſtellen ſich um Florilor, der Jukka an der Hand hält.) 


Florilor. Da! Trauungszeugen, Hochzeitsſchmuck und Prieſter; 
Sie tragen meine Hoffnung her, o welch' 
Ein Berg von Furcht liegt hinter uns als Schlund 
Seit geſtern und wie hoch noch geht es heut 
Hinauf! (er preßt Jukka an ſich, die es zitternd duldet.) 
Volk. Lalala! Lahio! jo laho! 
(Volksjubel, ſie werfen Roſen auf das Paar.) 
Florilor. Wir legen jetzt den großen Staat erſt an, 
Die Trauung ſoll im Krönungsſaale ſein, 
Auch ſchließt ſich gleich der Hochzeitsreigen an. 
- (Alle ordnen ſich zum Abzuge, wie ſie gekommen find.) 
Ketſcha (heimlich zu Florilor). Schon lacht ſie heimlich, bebt vor lauter 
Run 


uſt. 
cheimlich zu Jukka, die fie beiſeit zieht.) 


Und Du, zu Mitternacht iſt Köddo da, 
Bevor der Mond die Dunkelheit verjagt; 
Ich rufe Dich durch die Tapetenthür, 


Ich kenne ja den Dachsbau kreuz und quer; 

Doch deſſen Biſſigkeit wird geiler, wie ſie 

Den Nachtfraß wittert — 

Drum daß Du mir vorher den Tiger kaltmachſt, 
Das iſt jetzt Grundbeding für unſren Pakt, 

Verſtehſt Du mich? 


Jukka. Verſtehe. 

Ketſcha. Doch Du zitterſt. 
Wohin iſt Jukka, Tambos Tochter? 

Jukka. Hier 
Bin ich! — 


Ketſcha dritt zu Florilor). Da ſeht nur, wie fie üppig wird. 
Florilor. Mir aus dem Wege, Du Zigeunerhexe (getſcha weicht zurüch, 

Sie macht uns noch die Muſikanten ſcheu, 

Du Sonnenfleck, Du Mondverfinſterung 

An unſrem Freudenhimmel; auf! Muſik! 

Und Fackeln zündet an zur Vesperzeit, 

Denn überſtürzt iſt alles heut und noch 

Nicht raſch genug für mich — er klatſcht in die Hände). 

(Es ziehen ab: Durch die Mittelthür Muſik, Heiducken, Pater mit den 

Chorknaben, Volk; durch die Thür rechts Jukka, gefolgt von Liwada 

und den Kammermädchen; durch die Thür Unks Florilor, gefolgt von 

Magiſter und Juſaf; Muſik ſpielt, Glockengeläut iſt vernehmbar.) 
Florilor chinüberrufend). . .. UND — Jukka — — bald. 
(Alle ab bis auf Ketſcha.) 

Ketſcha. Bald, vielzubald, Du wüſter Ungeſtüm; 

So ſpielt nur auf — den Todtentanz für Euch 

Und kokelt mit dem Licht im Haus von Stroh! 

Jetzt aber in den Wein des Hochzeitstiſches 

Den Schlaftrunk miſchen, der ſie Alle ... 

(ſie prallt vor der Mittelthür zurück) 
Wetter! (ab, rechts) 


Scene XV. 


Pely und ein Heiduck (fie treten ein aus der Mittelthür). 


Pely. Du ſattelſt zwei der zuverläſſigſten 
Und ſchnellſten Hengſte, denn, Heiduck, in Dir 
Und Deiner Botſchaft ruht des Banes Heil. 
Wenn Du den Fürſten Vater triffſt, ſagſt Du, 
Sein Sohn iſt von den tückiſchen Zigeunern 
Bethört, verſchenkt an ſie das Land, vermählt 
Sich mit der Heidin und er giebt ſich ganz 


3 
Den Teufelsränken preis; der Fürſt deshalb 
Soll eiligſt wiederkehren, ſonſt iſt Prinz 
Und Schloß und Fürſtenthum verloren. Hier 
Mein Amtsring weiſt Dich aus; nun fliege hin! 

(Heiduck ab.) 

O Gott wie will ich lauſchen, ob das Horn 
Des Fürſten noch zu rechter Zeit erſchallt. 


(Durch die Mittelthür ab.) 


Vierter Akt. 


Prunkhaftes Vorzimmer des Schlafgemaches. Rechts offene Thür zum er⸗ 
hellten Schlafgemach, an derſelben Seite, mehr nach vorn, eine Tapetenthür; 
links drei Fenſter; im Hintergrunde Säulen, dahinter ein Portal. 


Scene J. 
Jukka, Florilor. 


(Jukka im Brautſtaat am Mittelfenſter, durch welches ſie zeitweiſe vorſichtig 
hinausblickt, Florilor ſchlafend, auf den Fußboden vor dem Divan hingeſtreckt.) 


Jukka. Mitternacht iſt um. 

Vom Schlaftrunk hingebettet liegen Alle, 

Nur Pely noch umſchleicht das dunkle Schloß, 

Und Ketſcha wohl im ſchwarzen Hintergrunde 

Die webt und knüpft ihr tückiſches Geſpinnſt 

(ſie geht lauſchend an die Tapetenthür, dann an das Portal und wieder an das Fenſter). 

Dort taucht der Lichtſchein auf, das iſt der Mond, 

Der bald die Zweifel ganz zerſtreuen muß; 

Denn klar wird mir die hoffnungsloſe Lage, 

Ich bin bethört durch Ketſcha — 

Die Meinen ſind mit allem Werthgeräth 

Und ihrer Hochzeitsbeute fortgezogen 

Und laſſen mich allein zurück. — O Köddo! 
Was fang' ich an, ich weiß ja nicht, ob Du 

Noch lebſt! Ja wüßt' ich wenigſtens Dich todt, 

So könnt' ich jetzt gefahrlos mich entleiben; 

Doch überlebt er mich, würgt ihn die Ketſcha. 
Köddo! Wo biſt Du? Ach vielleicht mit ihnen — 

Er iſt ſo furchtſam; iſt beſtimmt ſchon längſt 

Hinausgeflüchtet — ohne mich, und ich 

Bin ganz verlaſſen von dem Zinganſtamme, 

Verſtoßen in den Heerd des Chriſtenlagers. 
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Warum denn aber? Ich doch blieb ſo treu 
Als Hetmannstochter. Tambo-Maroſch, Alle 
Habt Ihr mich ſchlecht behandelt! Und wenn ich 
Verloren gehe, ſeid Ihr ſchuld! 
Der Prinz wacht auf — und ich — — jetzt bin ich ſein; 

Ich kann's nicht faſſen. Dolch, den mir die Ketſcha 
Ins Neſt geſteckt, Du hilf mir. — Nein ich mag 
Das häßliche Geräth, das mir das Weib 
Mit ihrer Hand vergiftet, nicht berühren, 
So iſt die Geberin verhaßt, weit mehr 
Als dieſer Prinz, der nicht mein Unheil will, 
Nur willenlos ſo elend mich gemacht, 
Weil er mich liebt 

(fie tritt mit dem Handleuchter zu Florilor). 

Er weiß ja nicht einmal, 
Daß ich ihm feindlich bin, ich, die ich ihn 
Auf falſche Liebesfährte locken mußte, 
Nachdem ich mich mit ihr verband, der Schlange, 
Die ſolchen Trug geſponnen hat (wendet ſich ab). Jetzt freilich 
Iſt nichts mehr zu verſöhnen, nur der Tod 
Schließt all das ab (ſie blickt wieder auf Florilor). Er ähnelt ſeiner 
| Mutter 

An Antlitz . . . feine Stirn iſt blutig von 
Dem ſchweren Falle ... 


(ſie löſcht die Lichter des Handleuchters aus, macht die Schlafzimmer⸗Thür (rechts) 
zu, ſodaß es dunkel wird, ſie nähert ſich Florilor). 


— Ich kann den Schläfer nicht 
Ermorden, den ich hingeſtreckt ſo wehrlos 
Durch Hexenkraut des eingeſchmeichelten 
Getränks — und ich ſoll ihm das giftverſetzte 
Verruchte Ketſchameſſer in ſein Herz 
Heimtückiſch bohren, das er in den Staub 
Mir hingeworfen, dieſer Kronenträger 
Und Sohn des Glücks — ſein überreiches Herz — — — 
(ſie fährt aus ihrer Verſunkenheit auf) 
Ha Tambos Tochter! Fort doch! Doch wohin? 
(ſie tritt wieder an das Fenſter, dann an die Tapetenthür, die ſie leis öffnet.) 
Ich weiß nicht, weh! 
(ſie tritt an das Portal, wo ſie lauſcht.) 
Im Flure Stimmen? 
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Scene II. 
Dieſelben. Ketſcha. Tambo. (hinter der Scene) Köddo. 
(Ketſcha, in Lumpen vermummt, mit einer Blendlaterne tritt leiſe durch die 
Tapetenthür (rechts] ein; zieht Tambo mit ſich.) 

Tambo. Ich wage mich nicht vor. 
Ketſcha. So zittre hinten. (Zambo tritt zurück, ab.) 

Grade wie Köddo feig und memmenhaft, 

Doch wir die Weiber, trotzen der Gefahr. 

(ſie ſieht in das Schlafzimmer hinein.) 
Nicht da? (fie leuchtet) Ah ja (fährt zuſammen) da liegt er todt — 
im Blute — 
Sie hat ihn umgebracht; 
Da ringt ſie noch die Hände. (Alles geſchieht jetzt in größter Haft. 


He Du! 
Jukka (aufſchreckend). Wer? 
Ketſcha. Ich! (läßt die Blendlaterne wirken.) 
Jukka (wirr). Was willſt Du? 
Ketſcha. Mach doch fort! 


Der Schloßvogt iſt vom Fenſter abgelenkt 
Und Köddo mit den Sattelpferden nah, 
Da, das von ihm als Pfand agaßt die Laterne fpielen). 
Jukka gitternd). Sein Hochzeitsband? 
Ketſcha. Was ſonſt? Jutta tüßt die rothe Schleife.) 
- Und laß die Seidenſchleppe hier 
Die hindert Dich am fliehen, mack ihr die Schleppe ab) auch den 


Schleier 
Und den „geweihten“ Brautkranz (ertritt den Myrthenkranz). 
Jukka. Wirklich? Köddo? 
Es kommt jo jpät... 
Ketſcha. Der Schurke hat's verſchuldet; 


Du wagſt wohl nicht den Sprung vom Fenſterſims? 
Du Haſenherz, hätt' ich nur Deine Beine! 
(ein leiſer Guitarrenton iſt unter dem offenen Fenſter hörbar.) 


Jukka. Ja Köddo! Dein bin ich! 
(ſie bindet das rothe Band um, ſteigt auf den Sims und ſpringt zum Fenſter hinaus). 


(Hinter der Scene) Du haſt's um mich gewagt, mein Köddo! 


Köddo (hinter der Scene). Jukka! 
Nichtwahr, nach Bukareſt? 
Jukka chinter der Scene). Wohin Du willſt. 
Köddo (Hinter der Scend. Hier — dort; doch wo find unſ're Pferde? 
Jukka (Hinter der Scene). Laß doch! (Beide ab.) 


Ketſcha eerſchöpft). Das war ein ſchweres Mühenſtück; oh ja, 
Den Zitterbuben bis hierher zu zerren, 
Feſſel und Peitſche hat's gemacht; doch jetzt, 
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Wie fie das ſchnellſte Pferd in's Weite trägt, 
Sind wir dahier geborgen — alſo, Tambo; 
Ja noch das Brautkleid über ſeinen Leichnam, 
Das leitet den Verdacht des Mordes mehr noch 
Auf ſeine flücht'ge Braut. 

(Stimmen hinter dem Portal, Ketſcha hinkt an die Tapetenthür.) 

Du! Halt' mich doch, 
Mir kommt auf einmal ſolch ein Schwindel an. 
Tambo critt ein). Auch das noch, alſo ſchnell ins Kellerloch 
Und dann den unterirdiſchen Gang entlang, 
Ich trage Dich mit fort; hocke nur auf. 
(Beide ab durch die Tapetenthür.) 


Scene III. 
Florilor. Pely. 
(An der Portalthür wird mehrmals geklopft, Pely tritt ein.) 


Pely Gurücrufend). Ruhe nur noch! 
Ich hörte hier Geräuſch ger macht Lich. 
Da liegt das Brautkleid. Iſt das junge Paar 
Im Schlafgemache? War doch eben Licht hier. 
Sie ſind noch wach; ſo hat der Fürſtenſohn 
Sich vom betäubungsvollen Schlafe ſchneller 
Erholt als ſeine trunkene Mannſchaft. 
Da unterm gelben Atlas liegt was — Ah 
Er ſelbſt, beblutet? (anterſucht ihn) Noch in tiefem Schlaf. 
Fürſtliche Hoheit, Prinzregent! Vergebung. 
(Für ſich) Wie mich auch Furcht vor ſeinem Zorne warnt, 
(hebt ihn, rüttelt ihn auf) 
Verfrüht muß ich Euch wecken, Prinzregent! | 
Zu ungewöhnlich drängendſtem Geſchäfte. Ftorilor richtet ſich auf.) 
Florilor. Das Hochzeitskleid? Wo aber iſt die Braut? 
Pely. Vermuthlich wohl im Schlafgemache. 
Florilor. Laß mich. 
Pely. Mein Prinz, es gilt um Eure Sicherheit. 
Florilor. Ach geh. 


Pely. Und der Prinzeſſin ... 
Florilor (aufſpringend). Was denn? 
Pely. Prinzregent, 


Die ſämmtlichen Wallachen der Oburka 

Sind aufgeſtanden wider Euch und ſie, 

Sie ſind im Anzug gegen unſer Schloß, 

Sie fordern ungeſtüm ihr altes Erbland, Ftoruor ſtampft auf) 
Das Ihr an die Bigenner ausgetheilt. 
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Florilor. Dann los doch! Wo mein doppelſchneidiger Säbel? 
(Pely reicht ihm Waffen.) 
Den Trotz der Ziegenhirten-Bande will ich 
Von Nahem anſehn, wie der ausſieht, 
Sind die Heiducken auf? 
Pely. Nur wenige, 
Die Meiſten liegen wie im Starrkrampf, alle 
Die von dem Hochzeitswein getrunken. 


Florilor. Siehſt Du, 
So hängt noch jetzt der Schlaf an mir. 
Pely. In Gutem 


Läßt ſichs mit den Wallachen fertig werden. 
Florilor. In Gutem? Mit der zugeſchliffnen Klinge! 


Gieb Acht, wie man mit ſolchen Frieden macht. 
(Beide ab durch das Portal.) 


Scene IV. 


(Liwada und zwei Kammermädchen (treten zögernd ein durch das Portal). 


Liwada. Du, da geſchieht ein Unglück. 
1. Mädchen. Fürcht' es auch. 
2. Mädchen. Der Prinz ſah ſchrecklich aus, die Stirn beblutet. 
Liwada. Der Prinz iſt außer ſich, in ſeiner Nacht 
Herausgeſchreckt aus aller Ruh' und auch die 
Prinzeſſin mag erſchrocken ſein. 
1. Mädchen. Ach die! 
Aus ihrem Schlafgemache hört man nichts. 
2. Mädchen. Die liegt gar weich. 
1. Mädchen. Das glaub' ich, hätte ſelbſt 
Noch lieber abgeruht nach allem Lärm 
Und Hochzeitstrubel. 
2. Mädchen. Wär's nach mir gegangen, 
Der Feſttanz dauerte noch immerfort, 
Der viel zu früh am Abend abbrach. 
1. Mädchen. Freilich, 
Die Tänzer turkelten nur allzubald. 
Liwada (am Fenster). Wie ſchwätzet Ihr vom Tanzen und am Schloß 
Giebt's Mord und Todtſchlag; die Wallachen ſind 
Wie toll. 8 
2. Mädchen. Da rennt jetzt Jemand auf ſie los. 
Liwada. Das iſt der Prinz mit blankem Säbel. 
1. Mädchen. Hui! 
Die Rotte weicht. 
2. Mädchen. So viele vor dem Einen. 
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J. Mädchen. Die ſämmtlichen Rebellen reißen aus! 
Liwada. Vielleicht mit Zuzug umzukehren; aber 
Jetzt fort, man darf uns ſo nicht finden. 


J. Mädchen. Seht nur... 
Liwada. Erſt Kleider anziehn . .. 
1. Mädchen. Freilich, aber nur ... 


Da ſeht nur noch, das ſchöne Hochzeitskleid 
2. Mädchen. Zerdrückt, am Boden, recht zigeunerhaft. 
Liwada. Bit! | 
2. Mädchen. — Der geweihte Myrthenkranz zertreten. 
1. Mädchen. Und dieſe Pracht von Brautflor weggeworfen, 

(hängt Schleier und Kranz an das Fenſter) 

Zerfetzt, wer weiß, was da paſſirt ſein mag. 
2. Mädchen. Mir kommt es ängſtlich vor. 
Liwada. Laß ſein und kommt! 

(Alle drei ab.) 


Scene V. 


Florilor und Pely (durch das Mittelportal eintretend). 


Florilor. Genug jetzt! 
Was ich den Zingalos verſprach, das halt' ich, 
Und wenn das Fürſtenthum darob verdirbt, 
Denn Fürſt iſt man ſolange nur, als man 
Gewährt, was man verbürgt; und abgemacht! 

Pely. So bitt' ich gnädigſtes Gehör, mein Prinz, 
In etwas... 

Florilor. Kurz nur! 5 

Pely. Auch vorerſt nur noch 
Die Blutſpur tilgen, daß nicht etwa gar 
Jemand davor erſchräke (wiſcht ihm das Blut von der Stirne). 

Florilor. Meinen Dank. 

Und weiter? 

Pely. Das noch, Prinzregent, ich fürchte, 
Daß in der Nachtzeit, wo juſt alles ſchlief 
Und meine Wacht allein nicht ausgereicht, 

Die diebiſchen Zigeuner irgendwo 

Uns Schaden thaten, denn ſie waren allorts, 
Zuletzt noch hab' ich hier vom Seitenflügel 
Mehrere weggeſcheucht, die hatten auch 

Im Hinterhalte beim Cypreſſenbuſche .. 

Florilor. Nun was denn? 

Pely. Ein Paar Sattelpferde . .. 

Florilor. Und? 
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Pely. Die nahmen wir in Pfand, damit fie nicht ... 
Florilor. Was quälſt Du mich mit allen Diebsgeſchichten 
Der ſchurkiſchen Zigeuner, die von jetzt ab 
Der Heckenzaun uns fern hält. 
Pely. Wenn nun Die 
So treulos diebiſch ſind, dann brauchen wir ... 
Florilor. Weil Der ein Schurk' iſt, darfſt Du's auch noch ſein? 
Geh, Pely, das iſt nicht Dein Ernſt; der Tambo 
Hat mir die Tochter treu gewährt, er ſoll 
Den Gegenſchatz behalten. Doch Geſchwätz! 
Schon wieder, was man abgethan, das iſt 
Wie Brombeerrankenzeug nicht zu zerreißen! (Be ab.) 


Scene VI. 
Florilor (allein), er legt die Waffen ab. 


Florilor. Nun, Jukka, tret' ich Dir noch in der Brautnacht 
Entgegen mit geſchwelltem, ſehnſuchtsvollſten 
Verlangen. Liebesgötter höhnten uns. 

Nur ungern und mit Scham und bitterem 
Verdruße denk' ich eben an die wüſte 
Berauſchtheit, die mich ganz bezwang. 

Mir iſt nur matt und halb erinnerlich, 
Daß Jukka viel geſchluchzt hat, an dem Fenſter 
Mich abgewehrt, als ich den Schleier haſchte, 
Da ſank der Turkler hin und alles war 
In Traum und Nebelnacht verſtrickt; doch jetzt 


Erwacht, geht mir der Liebes— Morgen auf! 
(öffnet die Schlafſtuben⸗Thür und tritt hinein.) 


(Hinter der Scene) Wo biſt Du, Weibchen? 
(tritt ein mit Licht) Hier das gelbe Kleid, 
Das ſie zuletzt noch trug (er geht mit Licht hin und her). 

Wo? . . . Jukka, Jukka! 
He Zofen, Diener, trunkene Heiducken, 
Ihr Leute! Her doch alle! Kammerfrauen! «uft in das Portal) 
Licht! Lichter bringen! 


Scene VII. 
Florilor. Liwada. Zwei Kammermädchen. Pely. 


(Durch die Portalthür kommt Liwada mit zwei Mädchen, Pely folgt mit 
zwei Armleuchtern.) 


Florilor. Wo iſt die Braut? So gieb doch her die Achter 
Denn nirgends iſt ie. 


IR 


Liwada. Prinzliche Hoheit! 
Florilor. Jadoch. 
Liwada. Ich weiß doch nicht, ich habe die Prinzeſſin 
Zuletzt geſehn, als ich dem hohen Paar 
Das Vorgemach hier aufthat. 
Florilor. Aber Ihr? 
Die Mädchen. Himmel, o Himmel, weiß ich denn? 
(ſie durchſuchen das andere Zimmer.) 
Florilor. So ſtehet 
Und ringet doch nicht ſo die Hände, hier 
Und dort iſt ſie doch nicht. 
Pely. Am Fenſter aber, 
Das offen ſteht, hängt der geweihte Kranz 
Und Schleier, den ſie trug. 


Florilor. Nun ja. 
Pely. Sodann 

Im Simſe liegt die Perlenſchnur und ... 
Florilor. richtig ... 


Liwada. Die hab' ich ihr in's Wellenhaar geſteckt 
Und um das wunderreiche Neſt geſchlungen. 
Florilor. Nun jadoch, jadoch, und? 
Pely. Und d'rum an allem 
Erkenn' ich, Prinz, daß die Prinzeſſin Euch 
Durch's off'ne Fenſter in der Zwiſchenzeit 
Entführt ward von den ſchwärmenden Ziganen, 
O Jammer! 
Florilor. Biſt Du närriſch? Alter Mann; 
(biegt ſich zum Fenſter hinaus mit Licht) 
S'ſt draußen heller wie in dieſer Höhle. 
(wirft den Leuchter auf die Erde) 
Prinzeſſin! Jukka! Bräutchen! Jukka! Jukka! 
Nicht da; Und wollt Ihr denn nicht ſuchen? 
(Alles läuft hin und her; Florilor biegt ſich wieder hinaus.) 
Halt, Jukka's Fußſpur, ja fie iſt ... jo ſeht doch, 
Da blieb die Borte hängen, denn der Dieb 
Zog fie hinaus und . . . ſeht, fie ſtemmte ſich 
Noch gegen den Zigeunertroß — da noch 
Die Spur von ihren Türkenſtiefelhacken 
(er wirft ſich auf das Polſter). 
Juſaf tritt auf (turkelnd!. 


So ſprich doch alter Schwätzer von vorhin. pause) 
Bin wieder ganz allein wie damals 
Und — Juſaf aufſpringend) damals half die Ketſcha! 


71 


Pely. Die Ketſcha, Prinz, hab' ich heut Nacht auch hier 
Am Schloß mit Diebsgefährten aufgeſcheucht, 
Die iſt gewiß betheiligt, höret nur 
Noch jeden Nebenumſtand. 
Florilor. Auf zu ihr! 
Ich fühle ſtark mich zu — der Jagd — um Jukka! 
(ler rafft Waffen zuſammen, ab durch das Portal, ihm folgen Juſaf und Pely). 
Liwada. Ach was ſoll da zu Tage kommen, wollte 
Der Heilige den Spuk der Nacht uns bannen! 


(ab durch das Portal mit den Kammermädchen.) 


Scene VIII. 
Ketſcha. Tambo⸗Maroſch. 


Beide treten vorſichtig durch die Tapetenthür (rechts) ein, Ketſcha 
ſichtlich erſchöpft. 


Tambo dathemlos. Sie ſind uns auf den Ferien ... 


Ketſcha. Hier herein, 
Und... 
Tambo. Zuflucht in der Bärenhöhle? 
Ketſcha. Ja doch! 


Der todte Prinz iſt ſchon hinausgeſchleppt, 

Der Wirrwarr toll, das frommt uns... 
Tambo. Ueberall 

Bis in den Keller und . . . jedoch dahier 

Durchs Fenſter! 


Ketſcha. Kann ich denn? So ſieh doch; willſt 
Allein ins Freie ſpringen? Spring' doch! 
Tambo. Ketſcha! 


Lieber mit Dir im Käfig, als allein 

Im Freien. 
Ketſcha. Kämeſt auch allein nicht weit. 
Stimmen (vor dem Fenster). Sie ſind im Schloße! 
Ketſcha ceiie. Hörſt Du, hab' ich recht? 
Tambo. Kein Ausweg mehr, ohoho! Gammert) 
Ketſcha. Still doch, Tambo, 

Und ſei geſcheidt, ſo höre doch, Du Hitzkopf. 

Hier in dem Vorgemache kauern wir 

Und küſſen und belecken dieſe Blutſpur; 

So duck' Dich doch — ſowie vou Schmerz erſtarrt — 

Und wimmern leiſer noch wie Sterbende. 
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So finden uns die Leute, rütteln uns 

Und zäh nur löſen ſie von unſrer Zunge 
Die Jammerbotſchaft los, daß unſer Kind 
Den niederträcht'gen Prinzenmord beging, 
Uuẽs ſelbſt und dieſes Fürſtenhaus betrog. 
Dann raufen wir das Haar, zerkratzen uns, 
Wälzen uns auf der Erde, ſtoßen aus 
Solch ohrzerreißendes Hallohgeſchrei, 

Daß alles Schloßgeſind' den Kopf verliert 
Und dann.. 


Tambo. Geplündert! Denn der Reichthum iſt 
Hier hochgewuchert er rafft Habſeligkeiten im Teppich zufammen). 
Ketſcha. Wie Du klug biſt. 
Tambo. Wären 
Wir nur erſt draußen. 
Ketſcha. Kind Du, duck' Dich doch. 


Tambo (duct ſich). Nocheinmal ſag's, fie iſt in Sicherheit? 
Ketſcha. Aus dieſem Fenſter ſprang ſie, fing ſie Köddo, 
Ihn hielten unſrer Zwei am Schopfe feſt, 
Die Pferde waren da, und hui gings fort. 
Tambo. Wenn aber drauf der alte Fürſt erfährt, 
Daß Jukka ſeinen Prinzen ... 


Ketſcha. Kommt der Fürſt 
Denn nicht nach Monden erſt zurück? 
Tambo. Doch wenn 


Er Jukka fängt, zerreißt er ſie zu Fetzen. 

Ketſcha. Zerpflückt ſie, wie man Sternenaſtern zupft, 
Wie dumm Du ſolchem nachſinnſt. 

Tambo. Frau, mir kommt's 
Noch nicht geheuer vor; Du haſt uns diesmal 
In einen Sack verlockt. 

Ketſcha (richtet ſich einwenig auf). Du Stümper Du! 
Du Einfaltsknecht! Dein Schoßkind iſt doch jetzt 
Die — hörſt Du? Prinzenwittwe! Du biſt jetzt 
Verwandt dem Fürſten, Deine Mannſchaft hat 
Hier eidesfeſte Wohnung, Reichthum, Land 
Mit Wald und Weiden; und die wilde Tochter 
Hat ſchließlich ihren Köddo, drum das Glück 
Für ihren Theil; ich denk', wir Alle ſind 
Betheilt wie nie. 

Tambo. Nun ja, das klingt ſchon voll; 
Und meinſt Du nicht, die Zeit gleicht wieder aus 
Den Erdenaufriß zwischen. unſ'ren Leuten 
Und dieſem Throne? 
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Ketſcha. Freilich, ſpäter doch, 
Wenn die Begebenheit beſtaubt ſchon iſt, 
Geh' ich in's Schloß und ſage: Hospodar, 
Die Jukka war „von Liebe toll“ und hat 
Den Prinzen „todtgeküßt“ — ein „ſüßer Tod“ — 
Dann ſtürzte ſie ſich aus dem Erkerfenſter 
Und brach ſich das Genick, Herrgott wie ſchade 
Um dieſes allerliebſte Paar, o jeh! 

Tambo. Du, grade ſo, nicht anders, mußt Du reden. 

Ketſcha. Thu Du nur noch vorher den Einen ab. 

Tambo. Den Pely? Heut noch hinterrücks. 

Ketſcha. Na gut; 
Und überlegſt Du weiter, wird Dir klar, 

Was dieſer todte Prinz uns iſt, der mir 

Verhaßt wie Froſt und Fieber war; in ihm 

Dem Herrſcherſohne, der das ganze Volk 

Bedeutet, ließen wir die Rachſucht aus, 

Die dieſem Stammfeind, dieſer Chriſten-Raſſe 

— Die uns den Tag mißgönnt — Zigeuner ſchulden; 
Denn jede Herrenburg mit Zinnenkranz 

Iſt unſ'rem Volke nichts als Hungerthurm. 

Tambo. Ha, Weib, Du regſt mir da die Geiſter auf, 
Denn mir kommt eben alles in den Sinn, 

Was wir in unſ'ren Wandertagen fühlten 
An Kette, Peitſche, Folter, deren Spur 
Das Antlitz uns gefurcht, den Leib zernarbt. 

Ketſcha. Doch jetzt auf dieſes Prinzen Blumengrabe 
Streckt man ſich aus im Sonnenſcheine, he? 

Tambo. In Dir ſteckt was von Deiwlos Allgewalt, 
Du machſt zuletzt zu Dienſten dieſen Ban, 

Den wir als landesflücht'ge Sklaven fanden. 
Doch, Frau, man kommt heran. 

Ketſcha. So kau're hin; 
Verſtehſt Du mich denn nicht? Die Thüren offen, 
Denn Unbefangenheit iſt unſer Riegel. 

Tambo. Frau, horche doch, es iſt der Prinz! aim entfällt das Packet). 

Ketſcha. Und wenn 
Ich ihn auch hörte, kommen ſähe, dennoch 
Nenn' ich es Lüge, denn ich weiß ihn todt. 

Tambo. Du bijt verloren. 

ler will fie fortziehen, fie ſtößt ihn mit der Krücke fort.) 
Ketſcha. Pack' Dich, Narr und Memme! 


(Tambo flüchtet hinter die Säulen, ab.) 
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Scene IX. 


Ketſcha. Liwada. Kammermädchen. Florilor. Pely. 
Juſaf. Heiducken. 


(Liwada mit Kammermädchen durch das Portal eintretend; ſie tragen 
Lichter, ſchrecken vor Ketſcha zurück, flüchten unter Angſtrufen in die Thür 
der Schlafſtube; hinter der Tapetenthür hört man Stimmen.) 


Florilor (hinter der Scene). Ich glaub' es nicht. 
Pely inter der Scene). Der Narr hat ſchief geſeh'n. 
Juſaf (Hinter der Scene). Nur gradaus vorwärts, rechts a liegen 
| laſſen! 
Pely. In ihm rumort noch der verhexte Wein. 
Florilor. Bis hierhinein? 
Pely. Iſt gar nicht möglich. 
Juſaf (rechts durch die Tapetenthür eintretend). Doch! 
Sie fangen ſich in bodenloſer Frechheit. 
(Hinter ihm kommen: Florilor, Pely, Heiducken mit Fackeln.) 
Florilor cast getſcheh. Gieb fie heraus, die Du verkoppeln willſt 
Mit einem Buſchmann Deiner Schinderſippe. 
Ketſcha. Ha! jek, dui, trim, 
Das iſt ein Nachtgeſpenſt und kommt herein 
Wie Mandſchuwölfe, angeſchoſſ'ne Tiger 
Von Malabar. Du biſt doch todtgeſtochen 
Von Jukkas Dolche, den ich ihr gewetzt 
Und mit dem Ausbruch aller Gifte tränkte. 
Florilor (ſchleift jo. Du ſahſt fie doch das Schloß umſchleichen mit 
el Dem Affen am Cypreſſenbaume? 
elh 


. Deutlich, 
Wie fie ſich auch in Lumpen feſt vermummt. 
Ketſcha (wirft den Krückſtock nach ihm). Fledermaus! 
Durchglotzeſt Du die Nacht; daß Du erblindeſt! 
(Juſaf zieht ſich furchtſam zu den Mädchen zurück.) 
Ketſcha. Er lebt, er reißt den Haarbuſch mir heraus. 
Florilor. Heraus mit Deiner Beute! gchüttelt fie.) 
Ketſcha. Hollaha! 
Der Bock iſt hundstoll; Jukka willſt Du? Jage 
Sie Köddo ab mit Deinen ſtumpfen Hörnern. 
Florilor. Nur halt, und nicht ſo in den Winkel kriechen! 
Was kreiſcht ſie da von Köddo? Brände her! 
Gebt doch ein Scheit her aus dem Brandkamine, 
Ob Feuer ihrer Rede Sinn erhellt (ein Brandſcheit wird gebracht). 
Pely. Prinz, alles iſt jetzt klar; denn Köddo, Köddo, 
So rief ſie ſachtlich den Zigeunerdieb, 
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Der auch das Schloß umſchlich, ihn hielten Zwei 
Am Zottelhaare feſt. 
(Ketſcha kreiſcht; Liwada, Mädchen und Juſaf drängen näher heran.) 
Florilor. Ah — Köddo! 
Ketſcha. Bin ich 
Verloren? Brennt mich, röſtet mich! Doch Du, 
Ich muß Dir nur vorher noch was orakeln; 
Merkt auf, daß Ihr die Schmach ins Land poſaunt, 
Sein Weib liegt beim Zigeunerbuben Köddo, 
Dem feigſten vom verlaufenen Geſindel, 
Der zu ver . . . für unſre Hürden war — 
Den ſie Dir vorzog, hahaha! Wie ich 
Trotz Feuerbrandes heil bin, Salamander! 
Und Dich, was brennt Dich denn? Ich ſehe nichts 
Von Flammen um Dich, 's iſt wohl innerlich? 
Florilor. Hab' ich die Ketſcha recht verſtanden, Pelp, 
Was ſie von Jukka ſagt? 
Pely. Sie ſagte, daß ... 
Florilor (hastig). Ja? Alſo lügt ſie, werft die giftige Kröte 
Ins Feuer (die Heiducken heben Ketſcha auf). 
Ketſcha. Lügt ſie? Nein ich lüge nicht, 
Und daß ich nicht gelogen, daß ich ſelbſt 
Die Jukka dieſem Köddo angekoppelt, 
Das giebt mir Heilkraft vor dem Stahl und Feuer 
Und allen Qualen, die Du ſonſt mir drohſt, 
He, werft mich in die Lohe! 
Florilor. Laßt ſie, denn 
Sie ſpottet unſ'rer Todesarten und 
Speit uns die Qual zurück in's Angeſicht 
Das Teufelsweib. Thut ſie, wohin Ihr wollt. 
Pely. Ins Leichenloch mit ihr als Rattenfraß. 
Juſaf ſcchrei). Daß fie die Ratzen alleſammt vergiftet! 


(Ketſcha wird von den Heiducken weggetragen, ihnen folgen Liwada 
und die Mädchen durch das Portal.) 


Scene X. 
Florilor. Juſaf. Pely. Ein Hirtenmädchen. 
Florilor. Juſaf! — (ein Oietenmädchen [mit Laterne! iſt eingetreten, ſpricht heimlich 


> mit Pely). 
Pely. Prinz, das Hirtenkind erſpähte 
Den Räuber, der die Braut Euch weggeraubt; 
Sie will uns hingeleiten in die Heide. 
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Florilor. Ich habe Dich nicht recht verſtanden, bitte, 
Sag' mir nochmal, was Du für neues bringſt, 
Mir ſauſt es ſo im Ohr. 

Juſaf. Für ſolche Botſchaft iſt der Ohrendienſt 
Am beſten taub. 

Florilor. Potz, Knecht, wie iſt es, mault er? 

Pely. Die weiß, wo Jukka mit dem Köddo iſt. 

Florilor. Iſt — iſt noch „iſt“? So mach' doch, 
Iſt, iſt, ſchon „war“, Du fauler Magiar, 

Der bückt, der drückt ſich, Peitſche, wo die Peitſche! 
(ab mit Pely und dem Hirtenmädchen durch das Portal.) 
Juſaf (geht nach. Der Boden wankt! ab.) 


Fünfter Act. 


Heide bei Mondſchein mit Fernblick auf Schloß und Dorf. 


Scene J. 
Jukka und Köddo (unter einem Roſenbuſch). 


Jukka. Was drängt Dich von dem Lager? Löſe nicht 
Das Blumentuch zu früh, das Deine Braut 
Um Dich geſpannt von Nelken, Fingerhut 
Und Goldklee, Du Geliebter. Ach wie bange 
Durch Tag und Nacht erſehnt' ich Dich, wie lang 
Hat man uns heut herumgeſcheucht in Buſch 
Und Hecken und wo Zuflucht wir geſucht 
Vor unſ'ren Feinden, die das Glück uns neiden. 
Und jetzt, wo wir im Roſenhaus geborgen, 
Verſchmähſt Du dieſes Obdach? Bleibe Köddo! 

Köddo. So hörſt Du nicht, wie man im Dorfe lärmt, 
Der Aufruhr dehnt ſich aus, nur fort doch, Jukka, 
Gefahr ſchleicht nah heran. 

Jukka. Ich höre nichts 
Als Deinen Herzſchlag, klingt mir wie Guitarre, 
Wenn Du ſie ſpielſt zum Tanze, ja zum Tanze ... 

Köddo. Da, eine Flamme. 

Jukka. Sag' doch, ſengt ſie Dich? 
Ich fühle Wonne nur und nichts von Leid. 

Köddo. War's nicht wie Kniſtern, Raſcheln oder Tritte? 
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Jukka. O wende nicht Dein Ohr den Schrecken zu, 
Die Nacht iſt draußen mit den Katzen, Uhus 
Und Nachgeſtalten ruheloſer Geiſter; 
Wir aber ſind im bräutlichen Gemach 
Und überm Himmelbett iſt hingehängt 
Die Mondesleuchte, und die ſcheint herein, 
Daß Köddo nicht dem ſehnſuchtsvollen Auge 
Der Jukka ſich entzieht. 

Köddo. Man iſt uns nach, 
Und 

Jukka. Bleibe nur, ich kann nicht weiter flüchten, 
Erſchöpft hab' ich Geduld und Liſt und all 
Die nicht'ge Furcht und laſſe ſie, was können 
Von uns ſie fordern, die wir uns allein 
Gehören. 

Köddo. Dort das hohe Steppengras 
Verbirgt uns noch. 

Jukka. Das alles iſt vergeblich; 
Wie gern ich leben möchte, ach, mit Dir, 
So ſterb' ich gern vereint mit Dir; ach ja, 
Thu' mir den Liebesdienſt mit dieſem Dolche; 
Sie ſcheuchten uns aus der Umarmung auf 
Im Leben, doch im Tode nicht. 


Köddo. So laß mich 
Allein hinaus (er iſt aufgeſprungen). . 
Jukka. Geh hin, Erbärmlicher! (adde ab.) 


Du biſt nicht werth der Liebe Jukkas, nicht, 
Mit ihr zu ſterben. Ha er wagt mit mir 
Nicht ſolchen leichten Tod in Liebesluſt, 

Ich aber duldete für ihn doch aus 

Ein Uebermaß lebendiger Quälerei, 

Daß mir Erinnerung das Hirn erdrückt. 


Scene II. 
Jukka, Florilor, Hirtenmädchen, Pely, Juſaf, Köddo. 


(Im Hintergrunde treten auf: Hirtenmädchen [mit Laterne] und Florilor, 
dann Pely, der den Köddo aufgreift, zuletzt Juſaf.) 


Pely. Prinzregent, 
Da fing ich dieſen diebiſchen Zigeuner, 
Den ich die Fenſter uns kntſchleichen ſah, 
An der Guitarr' erkenn' ich ihn und an 
Den Pudelzotten, Spitzbub' Du! 
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Juſaf. Und dort was weißes. 

Pely. Mädchen, geh' Du jetzt. 
(Mädchen tritt beiſeit und lauſcht.) 

Köddo. Jukka, hilf mir doch! 

Jukka (erhebt ſicch). Nichts hab' ich mehr mit Dir gemein! 
Florilor. Habt Ihr gehört? Und merkt Euch dieſes Wort 
Und ſchreit mirs ein, wenn ichs vergeſſen ſollte. 

(Jukka tritt vor) — Die Königin des Waldes! (er weicht zurück.) 
Für mich zu hoch und hehr. chauſe.) 
Jukka wirn. — Zu hoch und hehr 
ür ſic) Ich, die Verworfene, die Der dort wegwarf, 
O Kopf, Verſtand! Mein Herz — haue). 
Pely. Und dieſer ſtruppige Dieb ſoll frei ſein? 
Florilor. Den Spitzbub' henken! 
Köddo. Jukka, Deinetwegen, 
Daß ich ſo leiden muß. O laßt mich, ſie 
Iſt ja der Dieb, Die mich nicht losließ. Gnade! 
Jukka. Ah ja, die Feinde ſind es, die 
Das Herz uns aus der Bruſt zuletzt noch reißen. 
(Näher tretend) Gebt los den Köddo! 
Florilor. Verfluchtes Wort, das ſich wie Marder mir 
Ins Ohr drängt und den Taubenſchlag verwüſtet. 
(Zerſchlägt Köddos Guitarre.) 
Berjtopfet ihm den Mund, der Kukuk lockt ja. 
Jukka. O Herr! 


Florilor. Verblüffte Buben, hoch doch! 
Sie langt nach ihm, denn die Prinzeſſin iſt 
Verwirrt. 


Köddo. O Gnade, Gnade. 
(Pely und Juſaf ſchleppen den Köddo hinter die Scene.) 
Jukka. O Gnade (fie tniet Hin). 
Florilor. Er tanzt noch in der Luft! 
Jukka. Herr, martert nicht den Armen, 
Er iſt doch ſchwach und feig, ich aber bin 
Die Hetmannstochter. 
Florilor (hinausrufend). Flatterhuhn! 
Ihr Pfuſcher-Henker! Kopf nach unten, Pely, 
Du dummer Hans und Juſaf, wo Dein Witz? 
Jukka entſetzt zurückweichend.) 
Gleich, Fürſtin, bin ich ja bei Dir, Verlaub, 
Nur dieſer Affe muß erſt bluten, oder 
Iſt's nur ein Hirngeſpinnſt von mir? er ſchießt) Getroffen? 
Sonſt noch ein Kernſchuß aus dem Damaszener 
(wirft die Piſtole fort, zieht die zweite aus dem Gürtel). 
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Bely (hinter der Scene. Er zuckt nicht mehr. 
(Pely und Juſaf treten auf.) 


Florilor. Dann ab, Ihr Zieler! 
(Pely und Juſaf treten ab.) 


Scene III. 


Florilor. Jukka. 
Florilor dritt zu Jutta). — Jukka! 


Jukka. Ihr ſenket das Piſtol; o Quälerei. abgewandt) 
Ein guter Schuß vorhin in das Gehege, 
Wie hätte der mich ach erwünſcht erlöſt 
Im Hochgenuß der Liebeshoffnung — doch 
Ich bin hinausgeſcheucht ... 
Florilor. O weine nicht er zieht fie an ſich). 
Jukka. Verhaßte Nachtwach' — Neid — — Und noch dazu 
Im Angeſicht der Todeszuckung! i 
Florilor. Hab' ich Dir weh gethan? 


Jukka. Nein (ihaudernd) — — —: aber ich . 
Die Zingantochter «reist ſich los) Ketſcha! 
Dein Dolch ... 


(ſie ſticht nach ſich, ſinkt um, ſtirbt). 


Scene IV. 
Dieſelben. Pely. Juſaf. Das Hirtenmädchen. 
(Pely und Juſaf ſchleichen herbei.) 


Pely. Wie konnte ſich der Prinz zu Der verlieren? 
Juſaf. Wie Die zum Köddo? (ſie guken hinter dem Buſch vor.) 
Pely. Und er weint um ſie? 
Juſaf. Und ſie wollt' ihn im Leben gar nicht leiden 
Und er küßt ſie bis in das Grab hinein. 
Da iſt noch Herzſchlag drin und Witz dabei, 
Der Tod allein iſt nichts wie ſtarrer Ernſt. 
(Beide treten heran.) 
Florilor. Pſt, ſtill doch! Iſt das alles denn nicht noch 
Voll Hexerei der Ketſcha? Denn ſie lebt 
Noch in dem Leichenloche. Doch es kommt 
Entwirrung endlich. Jukka, Jukka, Jukka! 
Verſteh mich doch, Dich ſcheucht ja niemand mehr 
Aus Deinem Hochgenuß der Liebeshoffnung, 
O thu' die Lippen auf, ſieh' nicht ſo weg — 
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Pely. Prinz, Herr. 
Juſaf. Herr Prinz! 
Florilor. Zurück! 
Du weckſt ſie doch nicht auf, 
Der Dolch ſteckt viel zu tief im Herzen, 
So ſeht doch, die Prinzeſſin iſt ja todt! 
— — Sie brach die Lebenskrone ſelbſt ſich ab 
Wie eine Heldenbraut, die ſiegreich ſonſt, 
Durch ſich allein gebändigt wurde er bettet fie Hin). 
(man hört ein Hornſignal) 
Pely. Das Horn des Fürſten, endlich! 
Juſaf. Gute Ausſicht, 
Nichts hilft dem Söhnlein ſo vom Liebeskoller 
Wie Vaters Knotenpeitſche, holla ho! 
Pely. Mein Prinz, der Vater ruft. (Ftorilor ipannt die Piſtole.) 
Juſaf. Nur rüſtig, Alter 
Und luſtig angepackt, wir zwingen ihn 
Zu ſeinem Glück (er will dem Floridor die Piſtole entwinden, wird von ihm zur 
Erde geſchleudert). 
O aber der macht Ernſt chat ſich den Kopf). 
(erneute Hornſignale) 
Pely. Euch ruft des Vaters Horn. 
Florilor. Zurück! Hier bohrt 
Ein Schuß im Laufe, meuteriſcher Knecht, 
Mir aus dem Schatten, denn ich will allein 
Mit meiner Liebe ſein (niet zu Jukka, Pely zieht ſich zurüch. 
8 Die Braut iſt da 
Und doch bin ich allein. Wo biſt Du denn? 
Warum denn gingſt Du weg von hier? Sie kann 
Mir nicht mehr Antwort geben. Such' ich ſie 
Denn auf im Reich der Schemen, denn ſie iſt 
Für mich zu unverſtändlich und zu kalt, 
Das Leben ekelt d'rum mich an, ha ja 


Ihr muß ich ſchleunig gleich ſein ger ſchießt nach ſich und ſinkt hin, das 
Hirtenmädchen tritt vor, ringt die Hände und ab). 


Pely. O Schutzpatron was jetzt? 
Juſaf. Frag mich nicht mehr um Rath, willſt Du der Narr ſein? 
Pely. Zum Fürſten doch. 
Juſaf. Mein Hofamt geht zu Ende. 
Nur noch zum Todtengräber taugt man. 
(Pely raſch ab. Juſaf ſteht auf, kommt wie mühſam an den 


Roſenbuſch, den er über Florilor und Jukka breitet, er ſelbſt kauert zu 
ihnen hin.) 
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Scene V. 
Tambo⸗Maroſch und ein Zigeuner. 


(Im Hintergrunde Flucht der Zigeuner, man ſieht das Dorf brennen; 
es treten vor: Tambo und ein Zigeuner.) 


Zigeuner. Wir warten ab, bis alles Volk vorbei, 
Dann reiten wir dahinter querfeldein. 

Tambo. Schon richtig. Schelto. 

Zigeuner. Hetmann, ſei doch friſch. 

Wir haben die Gefahr bald hinter uns 
Und morgen lachſt Du ſchon ob aller Beute. 

Tambo. Was aber da verloren ging — o Ketſcha! 

Zigeuner. Mich wurmt nur, daß das Schloß nicht Feuer fing, 
Im Dorfe freilich kräht der Hahn ſich heiſer; 

Nur daß der alte Fürſt zum Löſchen kam. 

Doch dort am ſchwarzen Baume hängt ein Leib, 

Verkehrt gehängt — der Köddo! 

Tambo. Köddo, wo? 

Denn Jukka muß dabei ſein; ja der Köddo, 

Nehmt ihn auf's Pferd, er iſt vom Zingan-Stamm 

Und unſ're Todten häufen ſich — o Ketſcha! 
(Zigeuner tritt ab.) 

(Allein.) Wo iſt mein Kind, es fürchtet ſich vor mir, 

Ich war zu rauh zu ihr; o Du mein Lämmchen, 

Nahm Dich der Wolf? Was ging mit Köddo vor? 

Es liegt wohl nah', daß Jukka fern nicht iſt 

Von ihm, zu dem ſie ſich verirrte 

Und der ihr Irrwiſch war. Die Sümpfe rings, — 

Der ganze Ban verſumpfe! Halt noch nicht, 

Das Kind weilt ja noch d'rin. Komm Jukka! 

Zigeuner (hinter der Scene). Hetmann! 

Tambo. Komm Jukka, Mägdlein, ſchläfſt Du irgendwo? 
Hat Dir ein Weißgeſicht den Schatz geraubt? 
Das Landvolk ſoll von dieſer Stunde an 
Verflucht ſein, ohne Schlaf und Liebesluſt! 

He Jukka, biſt Du irgendwo im Feld? 
Das ganze Feld, Land, Heide, Wald und Haus 
Verwandle ſich in Wüſte, Schutt und Anger, 
D'rin Bilſenkraut erhungert; Sonnenglut 
Verdörre, was da wächſt; nur Thiergezücht, 
Das Qualen bringt, ſoll tauſendfältig hecken 
Allüberall in Land und Waſſer wie 
Im Wohnungshauſe, bis in's Eingeweide 
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Der Eingeſeſſenen, die Menſchen ſollen | 
Lahm, blinzelnd, budlig und von kurzem Athem 
Den Tag durchkeuchen; Tag ſoll niemehr ſein, 
Und in der Jugendblüthe ſoll das Volk 
Am Natterbiß verſchrumpfen! 
Zigeuner critt auf). Die Heiduden. 
Tambo. Jukka! 
Nur noch: Verflucht noch einmal alles rings 
Und jeder Roſenbuſch ſoll Leichen bergen! «Beide ab) 
(Hornſignale in der Nähe.) 


Scene VI. 


(Jukka). Florilor. Juſaf. Fackelträger. Fürſt. Pely. 
Heiducken. Fürſtin. Hirtenmädchen. Pater Anaſtaſius. 3 Chorknaben. 
Magiſter. Liwada. Frauengefolge. Volk. ö 


(Fackelträger treten auf, ihnen folgen Fürſt und Pely.) 


Fürſt. Die Fackeln fort! Geflacker, das die Sonne 
Verhöhnt, die roth hervorgetaucht als wie 
Ein Rieſenſpott — 
Vielmehr ſie ſchämt ſich, aufzudecken all 
Das Elend dieſer weitgeſtreckten Erde! 
Wo iſt der Roſenbuſch? 
Pely. Dort war es, Fürſt. 
Heiducken. Hier unterm Hambuttſtrauche? 


(ſie biegen den Roſenbuſch zurück, unter welchem Jukka und 
Florilor liegen und Juſaf kauert.) 


Fürſt. O Jammerbild, das Fürſtenblut jo hin— 
Gegoſſen auf das Heideland. 
(Es treten auf: Fürſtin mit Andres, an der Hand geführt von dem 
Hirtenmädchen, dann Liwada mit Frauen und Mädchen, dann Pater 
Anaſtaſius mit 3 Chorknaben, Magiſter und Volk.) 
Was ließet Ihr ihn, verruchtes Hausgeſind, 
Das Schießgewehr ſo auf ſich richten. 
Pely. Fürſt, 
Ihm hättens an die Hundert nicht gewehrt. 
Fürſt. Nicht hundert? O er galt für viele mehr! 
Florilor mit leiſer Stimme). Juſaf! 
(Juſaf hält ihm den Kopf.) 
Fürſt. Er ſpricht noch. 5 
(Fürſt und Fürſtin knieen zu Florilor hin; Pauſe.) 
Liebling, ſprich zu mir ein Wort nur! 
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Florilor. Juſaf! Wie heißt das Wort zum Köddo?. 
Pely. Er meint was von vorhin; ſo hilf doch, Narr 
(Juſaf ſchüttelt mit dem Kopf.) 
Wohl Affe, Kuckuk, Marder, denn ſo ſchalt 
Der Prinz den Brautentführer. 
Florilor. Juſaf, Juſaf! 
Das Wort, das Wort doch! Juſaf! 
Juſaf. „Nichts mehr hab' ich 
Mit Dir gemein!“ 
Florilor. Ach ja, ja — Jukka ſagte — 
Und meinte mich — und ſieh' doch wie ſie ja ſagt; 
Laß doch los — zu ihr ... dicht). 


(Juſaf legt ihn zurück, zerreißt ſeine Narrenkappe und tritt 
hinter den Fürſten.) 


Scene VII. 
Die Vorigen. 


Fürſt auffahrend). Mein Erbſohn Florilor, ſie haben Dich 
= Bethört, gemordet, Heiden waren's, Türken; 
Doch alle büßen's mir, die ganze Raſſe. 
Heiducken auf! Und Büchſen übervoll, 
Daß die Zigeunerſeele, wo der Leib 
Zurückgetaumelt, bleiſchwer haften bleibt 
An dieſem Schinderanger! außer ſich Nein, nein, nein! 
Wo bleibt dabei die Rache? 
Fürſtin (erhebt ſich). Fürſt 
Und chriſtlicher Gemahl, o fluche nicht 
Auf unſres Sohnes Grabe jenem Stamme, 
Der ihm die ſchöne Braut gab, die der Gnade 
Wohl theilhaft werden konnte, doch zu früh 
Hat er ſie ſich ergaukelt von der Kirche 
— Wie ich nur allzu glaubhaft das vernehme — 
Und dann iſt Leid auf Leid und er ihr willig 
Bis in den Tod gefolgt; Ihr Heiligen 
Gebt Troſt in ſoviel Weh! 
Fürſt (der ſich auf Florilor geworfen hat). Wo iſt mein Troſt! 
Fürſtin. Tritt hin, ſag' Vater ich bin ja noch da, 
Mein Andres. 
Andres (mit Zitterſtimme) Vater ich bin ja noch da. 
Fürſt gauffehend). Ja, Söhnchen bliebſt mir noch, komm' her, 
(hebt ihn auf ſeinen Arm) Mein gutes ; 
Doch Dieſer iſt verſtoßen! 


6* 
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Fürſtin. Vergieb ihm, Fürſt, ſein Herz erlag der Liebe, 
Die Dich auch eben hingefällt, wie ſtark 
Und heldenfeſt Du warſt; Fürſt läßt den Andres los) 
Ach Florilor, 
Vermag ſich nichtmehr aufzurichten. f 
Fürſt. Ich auch nicht (zerbricht ſeinen Säbel) 
Und Rumänien auch nicht mehr! 
Nehmt Euch und theilt Euch in den Schutt und grabt 
Und baut die Fürſtengruft mein'twegen. 
(Er ſtützt ſich auf Pely, geht langſam ab, ihm folgen Juſaf und die 
Heiducken mit geſenkten Waffen.) 


Scene VIII. 


Fürſtin, Andres, Frauengefolge, Pater, Chorknaben, Magiſter, 
Mädchen. Volk. 


Fürſtin. Die Vollmacht nehm' ich auf, wohlan, Rumänen, 
Ein Tempel wird hier ſteh'n, 
(Alles beugt ſich tief zur Erde) 

Und Jukka liegt bei Florilor darin, 
Was er zuletzt erbat, und der Kapelle 
Wird eine ſanfte Glocke beigegeben. 
Allabendlich ſoll friedliches Geläut' 
Dem Wanderer die Knie hier beugen, wo 

Sich Heid' und Chriſt verſöhnt. 

(Pater richtet ſich auf, beſprengt die beiden Todten mit Weihwaſſer.) 


Pater. Und Amen. 
| (Alle richten ſich auf, treuen Blumen.) 
Volk. Amen! 
Ende. 


Druck von Erdmann Raabe in Oppeln. 
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Scene: Deutſche Univerſitätsſtadt. 
Zeit: Gegenwart. 


Akt I. 


Studirſtube. 


Scene J. 
Haushälterin, Burſche. 


Burſche. Nimm an, daß fie ſchon mindeſtens anderthalb 
Meilen weit ſind, und ſie bleiben morgen am Sonntag Trinitatis 
über Land. 

. Meiner nicht, der muß die Predigt halten. 

urſche. Aber meiner, und das iſt ganz egal. Ich habe 
ihm ſelbſt noch Peitſche und Zügel in die Hand gegeben, er fuhr 
quer durch die Stadt, um Deinen Profeſſor aus dem Kolleg ab⸗ 
zuholen; was ſagſt Du jetzt? est ſich ins Sopha). 

Haushälterin. Der Reiſeſack meines Herren iſt noch zu 
Hauſe; alſo lieber in die Küche, ich habe zum Feſte noch ſoviel 
zu ſcheuern, und überhaupt hier in der Herrenſtube. 

Burſche. Wir find doch einszweidrei hinaus. Mir gefällts 
grade hier ſo gut, es iſt ſo heimlich — 

Haushälterin. Das glaub' ich. 

Burſche. Lieschen, nimm Dir doch ein Herz, ich habe flott⸗ 
weg gekündigt, ich bleibe keine Nacht mehr in meiner Polizeibude. 

Haushülterin. Wenn er „Lieschen“ ſagt, kann ich ihm in 
nichts entgegen ſein. 

Burſche. Alſo komm, wir beſprechen unſern Hochzeitplan. 

Haushälterin. Hochzeitsplan? Gleich! Aber hörteſt Du 
nicht klinken? 

Burſche. Dummes Zeug, ewige Ausreden, wenn Du nicht 
Luſt haſt, gehe ich, finde doch zehn andere jüngere und 

Haushälterin. O nicht doch, Scholz, wie Du gleich auf⸗ 
brauſeſt. Aber mit den Reitſtiefeln auf dem guten Sopha; das 
ſchneidet förmlich in die Seele. f 

Burſche. Ach Seele; Pfeife gieb her, die nicht, die längere 
dort, die, jetzt Tabakskaſten, Feuer, mach Kaffee, Kuchen her, wo 
iſt der Kalbsknochen? 
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Haush. Nicht jo laut, ich thu' Dir doch Alles zu Willen. 

Burſche. Was haſt Du ſchon wieder? 

1 Mir war's grade, als käme was die Hintertreppe 
herauf. 

Burſche. Mach mich nicht ſtutzig, Unſinn! Hab' doch die 
Hinterthür ſelbſt zugeriegelt wie immer. 

Haush. Auch feſt? Gieb die Hand darauf, die rechte. 

Burſche. Alte, Du biſt jämmerlich — langwierig. 

9 9 Nicht doch ſo häßliche Worte aus ſo hübſchem 
Munde. 

Burſche. Na laß nur; alſo wieviel haft Du als Wirth⸗ 
ſchafterin hier zuſammengeſcharrt? Ich rechne auf 750 Mark. 

Haush. Soviel wird's ſein, aber danach zuerſt zu fragen! 

Burſche. Aber Bettelwirthſchaft! Der Fetzen will gar nicht 
brennen. So wird's gehen. 

Haush. Um Jeſuwillen! Aus dem Schreibheft reißt er ein 
Blatt, hat's angezündet, o der Profeſſor wird — 

Burſche. Dir kündigen, Du biedere Hausfrau, nicht wahr? 
So noch beſſer (erknittert das ganze Her. Mag er Dich knall und fall 
fortjagen, dann habe ich Dich, ohne alle dieſe fortgeſetzten Winkel⸗ 


züge. (Er ſchlägt auf den Tiſch, die Kaffeemaſchine fällt um, Papier brennt an; Bornſtett tritt auf.) 


Scene II. 
Bornſtett, Haushälterin, Burſche, Poliziſt. 


Bornſtett. Schurkiſches Dienſtvolk! «Cr reißt die Tischdecke mit Haus⸗ 
rath, Büchern, Papieren herunter, wirft das Heft in den Ofen.) Das koſtbareManuſkript! 

Haush. Erlauben Herr Aſſeſſor, daß ich das Heft heraus⸗ 
nehme, es iſt noch zu retten. 

Bornſtett. Zurück Hexe! Nicht von der Stelle, beide ſeid 
Ihr verhaftet; ich habe alles gehört und geſehen, ein glücklicher 
Zufall führt mich durch die offene Hinterthür. 

Haush. Da haſt Du's Scholz. 

Bornſtett. Stille, will Sie wohl! Beide habt Ihr Euch 
verſchiedener Strafthaten ſchuldig gemacht; zunächſt fahrläſſige 
Brandſtiftung, dann vielfache Unterſchlagung auf Seiten 
der Wirthin; Du aber Coifitirt den Burſchen, reißt ihm den Rock herunter) Was iſt 
das hier in der Taſche? Packet Tabak, hier maſſenhafte Cigarren, 
Zuckerſtücke, offenbarer Diebſtahl. Du haſt das Manujfript zer⸗ 
knittert und zerriſſen, das iſt Sachbeſchädigung. Da haben 
wir eine ganze Anzahl Vergehen in realer Konkurrenz. Hab' ich 
Dich endlich, Du Halunke, dingfeſt. 

Burſche. Noch nicht ganz! (h. 


* 


Bornſtett. Halt’ ihn doch, Du Deliktsgenoſſin, oder willſt 
Du mitlaufen? Da iſt die Thür. 

Haush. Ach nein gnädigſter Herr Aſſeſſor, ich wollte nur 
gehorſamſt bitten, wenn der Herr Profeſſor kommt... 

Bornſtett am Feuſter). Haltet den Dieb, den dort in Hemds⸗ 
ärmeln. He Sergeant, ſchicken Sie andere nach, kommen Sie 
herauf, Sie müſſen die Wirthin des Herrn Profeſſors verhaften. 
| Haush. O Herr Staatsanwalt, das thun Sie mir nicht 
an und dem Hauſe (äut auf die Knie, Bornſtett ſtößt fie mit dem Fuße). 

Bornſtett. Altes Laſter, das verdient kein Erbarmen, ſo 
einen ausgeſucht guten Herrn ſo arg zu hintergehen. 

Haush. Scholz iſt daran ſchuld, ich wollte ja nie und 
nimmermehr | 

Bornſtett. So redet ſich jede Gaunerin aus. 

Haush. Herr Staatsanwalt müſſen doch hinter der Thür 
gehört haben, wie ich mich ſträubte, und wie der Teufel mich 
verführte. 

Bornſtett. Redensarten, kennt man. 

(Poliziſt tritt auf.) 
Dieſe hier ab in den Stadtarreſt. 

Haush. Ich weiß, daß bitten bei Ihnen nichts nutzt, Gott 
möge Ihr Herz weich machen. Darf ich wenigſtens hier noch 
alles aufräumen, damit der gute Herr Profeſſor nicht in die Un— 
ordnung ſo hineinkommt. Ach Gott, die hübſche Stube, ſein Sie 
barmherzig, gnädiger Herr. 

Bornſtett. Seinlaſſen! Fort mit ihr, aber ſogleich. Der 
Rock als corpus delicti wird aufbewahrt. 

Poliziſt. Zu Befehl. 

Bornſtett. Und Herrn Profeſſor ſofort herſchicken, nach⸗ 
forſchen, wo er iſt. 

Poliziſt. Beim Seiler ſoll er ſein in der Kreuzgaſſe, Leute 
haben ihn zu dem todtkranken Mann hineingehen geſehen. 

Haush. O Gott doch, jo ein ſeelensguter Herr, und ich fo 

Bornſtett. Marſch marſch! 

Poliziſt. Zu Befehl (ab mit Haushälterin). 

Bornſtett cein. Dieſer Zwiſchenfall kommt mir eigentlich 
ſehr gelegen, denn er rollt den verrotteten Hausſtand dieſer Jung⸗ 
geſellenwirthſchaft auf einmal auf; dem hageſtolzen Profeſſor bleibt 
nun gar nichts übrig, als ſein Heim, ſeine Bücher, Studium, 
Sammlung, kurz, ſein Leben, das der unpraktiſche Mann nicht in 
Einſamkeit weiterführen kann, — einem getreuen Eheweibe anzu⸗ 
vertrauen. Freundespflicht übe ich hierbei, ich der Mann der 
praktiſchen Lebensklugheit; daß ich zu ſeiner Ehegattin meine 
Schweſter erleſe, die ganz allein als Sonderweſen für dieſen 
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Sonderling paßt, iſt Nebenſache und entwerthet den Freundſchafts⸗ 
dienſt nicht, wenn auch viele Läſterzungen in der Stadt — ich 
bin doch hier der „Beſtgehaßteſte“ — mir egoiſtiſche Motive unter⸗ 
ſchieben werden. Mimmt Plat.) Bornſtett, Du trittſt jetzt Deinem 
Lieblingsplan um mehrere Pferdelängen näher, die Schweſter end- 
lich unter die Haube zu bringen. Sabine kommt in das Regiſter 
der alten Jungfern und bliebe mir, dem einzigen Bruder, ſchließ⸗ 
lich auf dem Halſe; denn ihr bisheriges „freundſchaftliche Sich— 
aufhalten“ in dem freiherrlichen Hauſe iſt im Grunde nichts als 
Gouvernantenthum, Dienſtverhältniß; und eine Bornſtett in der 
Geſindeſtube! Das würde mir ſpäter bei meiner Karriere weit 
mehr als hinderlich ſein. Aber wie weit mich die Gedanken in 
die Ferne tragen. Ein eigenthümlicher pſychologiſcher Zug in mir, 
daß ich mir die wahrhaft edlen Grundmotive meiner Handlungen 
in ihrer Güte durch nebenliegende Ideen trübe. Es ſteckt ein 
Feind des Kleinbürgerlichen in mir, ein Hang zur „großen Wirth- 
ſchaft“. Ich wette, daß, wenn mich der Zufall des Geburtsaktes 
in eine angeſtammte Diplomatenfamilie verſetzt hätte, ich längſt 
ein — (es Hopf). Herein! 
(Gutsherr von Höinghaus und Erika treten auf.) 


Scene III. 
Bornſtett, Gutsherr, Erika. 


8 Wen habe ich die Ehre — 
Gutsherr. Majoratsherr v. Höinghaus-Brunek; hatte die 
Abſicht, Profeſſor Zech... 

Bornſtett. Das iſt ſeine Wohnung, ich habe die Ehre mich 
vorzuſtellen als Aſſeſſor — Bornſtett — Vertreter des öffentlichen 
Minifterii — — 

Gutsherr. Meine Tochter Erika (Komplimente). 

Bornſtett. Darf ich im Namen meines guten Freundes Zech 
gehorſamſt bitten, daß die Herrſchaften Platz nehmen, der Profeſſor 
muß gleich erſcheinen, ich habe ihn herbeibeſtellt, es ging hier 
leider ſoeben Seitens des Dienſtperſonales in Abweſenheit des 
Hausherrn ein Akt brutaler Verletzung der Strafgeſetze vor ſich, 
die das öffentliche Miniſterium durch mich hier einſchreiten machte. 

Erika. Mein Gott, das öffentliche Miniſterium — 

Bornſtett. Das iſt die königliche Staatsanwaltſchaft, gnä⸗ 
digſtes Fräulein, die ich z. Z. zu vertreten die Ehre habe. 

Erika. Ach fo. 

Gutsh. Da kommen wir zu ſehr ungelegener Stunde. Wird 
dieſer Fall unſeren Profeſſor, meinen Neffen, auf längere Zeit in 
Anſpruch nehmen, Herr Aſſeſſor? 
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Bornſtett. Wohl nicht, Herr Baron, ich arrangire das ſelbſt 
ſchnell als Mann vom Fache und will gleich alles vorbereiten. 

Gutsh. Glaube ich, der Theologe würde ſich da nicht ſo 
bald zurecht finden. 

Bornſtett. Ernſt iſt wohl etwas unpraktiſch, „Profeſſor“ 
in des Wortes eigentlichſter Bedeutung — da ſtehe ich ihm denn 
als Praktiker auch ſonſt zur Seite. Ich will nun hier gleich 
alles in's Werk ſetzen, auf daß Ernſt den Herrſchaften möglichſt 
wenig oder garnicht entzogen werde. 

Gutsh. Sehr verbunden, und dürfen wir hoffen, demnächſt 
auch den Freund unſeres Ernſts im Hotel zu ſehen. 

Bornſtett. Werde mich zu Füßen legen, nur auf Momente 
verſchwinde ich in das Nebenzimmer mit Dinte und Feder ab. 


Scene IV. 
Gutsherr, Erika. 


Gutsh. Der Herr gefällt mir gut, wie dienſtgewandt und 
ſchneidig, hat auch was ſalonmäßiges. Bornſtett oder von Born⸗ 
ſtett nannte er ſich? 

Erika. Ich weiß es nicht, Papa. 

Gutsh. Du haſt nur Deinen Profeſſor im Sinn, Kind. 
Bin übrigens neugierig, wie er mir im Hauſe gefallen wird. 

Erika. Auf der Kanzel hat er Dir doch jo gut gefallen. 

Gutsh. Nicht „ſo gut“, wie Du es ſchon mehrmals auf 
unſerer Tour ausgeſprochen haſt. Er iſt von großer Kanzel⸗ 
beredtſamkeit und einnehmender Erſcheinung, ehrwürdiges Ausſehen 
bei ſeiner Jugend; aber er ſteckt in der neuen Aufklärung und 
freiſinnigen Richtung der Theologen. 

Erika. Papa, das brachte ihn mir ſo nah und macht mir 
ihn grade ſo lieb, den Vetter; ſeine Predigt berührte mein Herz 
und dringt in die Seele ganz anders wie die Worte der Orthodoxen. 

Gutsh. Merkwürdig, wie ſich ſolche Neigungen durch Ge⸗ 
ſchlechter forterben, denn ſchon die Schweſter Deiner Mutter — 
da ſieh das liebe Bild an der Wand! aufſtehend). 

Erika. Ach iſt die ſchön, und ſieht jo klar und gut aus. 

Gutsh. Das war ſie Alles, Kind. 

Erika. Das iſt Ernſts Mutter. 

Gutsh. innen). — Seine Mutter, Deiner Mutter Schweſter. 

Erika. Die Dir auch, Papa, ſo theuer war. 

Gutsh. Das war fie und iſt es; Du kennſt das, Erika, 
Deine gute Mutter erzählt es Dir oft, daß ſie dieſer Elfriede ihr 
Glück danke. Der burſchikoſe Junker, wenn auch Majoratserbe, 
war für Die nicht annehmbar, ſie gab dem ſchlichten Paſtor Zech 
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die Palme. Es dominirte eben damals unter den vornehmen 
Fräuleins eine merkwürdige Vorliebe für die Kanzelhelden; und 
Elfriede war eine Perle vom Himmel. 

Erika. Ernſt war ihr einziger Sohn? 

Gutsh. Das einzige Kind, meines Wiſſens. Ich ſtand mit 
der Familie nicht weiter in Verkehr. Der Paſtor Zech iſt eher 
geſtorben, ſie folgte ihm nach, als Ernſt die Univerſität bereits 
abſolvirt und ſeine Probepredigt gehalten hatte. Es mag mit der 
ſchönſte Augenblick ihres Lebens geweſen ſein, der Ernſt auf der 
Kanzel mit ſeiner edlen freien Rede. Sie war eben ein „fort⸗ 
geſchrittener Geiſt“, und ſo ſehr ich die Richtung ſonſt tadle, ihr, 
der Perle von Frauen, ſtand auch dieſer Zug von Aufklärung gut. 

Erika. Eine herrliche Geſtalt, Tante Elfriede! gur id) O 
daß ich ihr nacheifern könnte! (Bornftett tritt auf) 


Scene V. 
Gutsherr, Erika, Bornſtett. 


Gutsh. Wir haben da eben alte Erinnerungen aufgefriſcht 
durch dieſes liebe Bild. 

0 1 Zechs Mutter aus der reichsfreiherrlichen Familie 
enbeck. 

Gutsh. Richtig, Herr v. Bornſtett, Schweſter meiner Frau; 
bei Ihrem Namen, Herr Aſſeſſor, denke ich an eine mir bekannte 
Familie v. Bornſtett aus deem 

Bornſtett. Märkiſchen? 

Gutsh. Nein Rheiniſchen. 

Bornſtett. Auch dieſe v. Bornſtett find mit uns nahe ver⸗ 
wandt; wir ſtellen die älteſte Linie dar, deren Adelsabzeichen 
ſeltſamer Weiſe abhanden kam durch Großvaters eigenthümliche 
Sinnesrichtung, die aus dem Zeitgeiſte der franzöſiſchen Revolution 
damals kultivirt wurde, und an deren Folgen wir noch heute in 
mehrfacher Beziehung laboriren. 

Gutsh. Laboriren, ganz meine Anſicht; hm, daß Sie per⸗ 
ſönlich ſo übel betroffen ſind. 

Bornſtett. Habe natürlich längſt die Schritte gethan, den 
status quo ante zu repariren. 
erf N 1 Muß ich loben, muß ich loben, wünſche beſten 

rfolg. 

Vornſtett. Haben den Vetter noch nie geſehen, Gnädigſte? 

Erika. Doch einmal am Pfingſtſonntag, Herr Staatsanwalt. 
an Vornſtett. Richtig, ich erinnere mich, er ſprach von Baſe 

a. 
Erika. So? 
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Bornſtett. Nach der Feſtpredigt vorigen Sonntag, ich er⸗ 
innere mich, ſagte er mir, eine Baſe hätte ihm an der Kirchthür 
einen freundlichen Gruß gebracht und verſprochen, nächſten Sonn⸗ 
tag wiederzukehren. 

Erika. Zur Trinitatispredigt; nun find wir ſchon Sonnabend 
zurückgekehrt; Papa hatte es damals ſo ſehr eilig. 

Gutsh. Die Gräfin ſtand mit ihrem Wagen bereit, und 
die konnten wir unmöglich warten laſſen, das haſt Du doch dem 
Profeſſor geſagt? Nun wir haben wahrlich die Gebirgstour 
nicht bereut. 

Erika. Freuen uns aber, daß wir wieder zurück ſind. Aber 
jetzt möchte ich gleich hier einigermaßen dieſe umhergeworfenen 
Sachen beiſeit legen, damit Vetter Ernſt das Studirſtübchen nicht 
ſo unheimlich findet, Herr Staatsanwalt. 

Bornſtett. Gnädigſte mahnen mich mit dieſem Amtscharakter 
wiederholt an meinen ſtrengen Beruf, und ich bitte Sie unter⸗ 
thänigſt von dem gewünſchten Vorhaben abzulaſſen, damit der 
Thatbeſtand nicht unkenntlich wird; denn es ſoll derſelbe alsbald 
hier durch den Unterſuchungsrichter nebſt Protokollführer und 
Polizeiſoldaten amtlich konſtatirt werden. 

Erika. Dann eilen wir nur, Papa, fort. 

Gutsh. Wollen verabreden, wo wir uns finden. 

Erika. Geht es noch an, daß ich dem Vetter ein Paar 
Zeilen aufſchreibe? 

Bornſtett. Bitte ganz nach Befehl, hier iſt alles. 

Erika am Schreibpulte.) 

Bornſtett au Gutsherr). Bei näherer Ueberlegung finde ich 
doch, daß dieſe kriminelle Angelegenheit uns Beide für einige 
Zeit in Anſpruch nimmt; der Strafantrag iſt von ihm zu ſtellen, 
Objektsermittelung und Mehreres. 

Gutsh. Das glaube ich ſelbſt; es wird ſich deshalb für 
heut wohl kaum ein Zuſammentreffen möglich machen laſſen, zu⸗ 
mal ich der Gräfin Schönebeck zugeſagt habe, den Nachmittag in 
der — ich glaube es heißt — Gloriette zuzubringen, ein reizender 
Ausflug in nächſter Nähe. 

Bornſteit. Das trifft doch höchſt günſtig zuſammen. Wir 
beiden, Freund Zech und ich, hatten nämlich für heut einen Aus⸗ 
flug nach Jakobsfelde vor, und paſſiren auf dem Rückwege die 
Gloriette. 0 

Gutsh. Ei was Sie ſagen. 

Bornſtett. Gewiß, Herr Baron, eine wichtige Angelegenheit 
für den Profeſſor haben wir in Jakobsfelde abzumachen, wobei 
er mich als Intimus nicht entbehren kann, denn ohne mich, das 
muß ich in Vertrauen ſagen, thut er keinen wichtigen Schritt, er 
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iſt ein unpraktiſcher Idealiſt in allen Lebensfragen, und bekennt 
das ſelbſt. | 

Gutsh. Das glaube ich, der richtige „Profeſſor“, wie fein 
Vater; war übrigens ein Ehrenmann, hochangeſehen, aber un⸗ 
praktiſch, Idealiſt durch und durch. Nur gut, daß unſer Ernſt 
Sie zur Seite hat, denn das ſehe ich ſchon, was er an Ihnen hat. 

Bornfett. Bitte gehorſamſt. 

Gutsh. Tritt ganz in die Fußtapfen des Prof. Zech, hmhm, 
der war auch ſolch' hinreißender Kanzelredner, ebenſo „aufgeklärt“. 

Bornſtett. Sehr „aufgeklärt“. Das iſt ein wunder Punkt 
in meinen Augen, dieſe freie Richtung; wie habe ich ſchon dagegen 
gearbeitet. Sehen Sie, Herr v. Höinghaus, dem Ernſt mit ſeiner 
enormen Begabung und Talentirung wäre die enormſte Zukunft 
in Ausſicht; er bei ſeiner Jugend dieſe Erfolge auf dem Katheder 
wie auf der Kanzel, er iſt außerordentlicher Profeſſor der Theologie 
und der beliebte Prediger zugleich. 

Gutsh. Das habe ich mit Wohlgefallen hier vielfach be⸗ 
ſtätigen hören. 

Bornſtett. Aber wo führt dieſe fortſchrittliche Richtung der 
Theologen ſchließlich hin? Zur Negation alles Poſitiven, zum Un⸗ 
glauben, religiöſer Anarchie, Herr Baron, ich habe das in meiner 
eigenen Familie — bei meiner Schweſter, welche tief in dieſer 
religiöſen Freiſinnigkeit ſteckt — kennen gelernt. 

Gutsh. Ich bin auch in dieſer Beziehung ganz und gar 
Ihrer Meinung. Am Pfingſtſonntag habe ich Ernſt's Predigt 
mitangehört, und wie ſehr mich ſeine Beredtſamkeit hinriß, ich 
fühlte mich doch in eine faſt fremde Region hineingezogen und 
ſchließlich wurde mir klar, daß dieſe ſeine Auffaſſung von der 
Ausgießung des heiligen Geiſtes eine unbibliſche — wenigſtens 
nach meiner Auffaſſung — ſei. 

Bornſtett. Gänzlich unbibliſch, unchriſtlich beinah. 

Gutsh. Sie haben auch zugehört? 

Bornſtett. Das nicht, aber ich bin informirt. Es intereſſirt 
mich ja doch ganz nah Ernſt's fachwiſſenſchaftliche Richtung, dieſe 
Abirrung — muß ich ſagen, die ſchließlich zum Antichriſten macht. 
Giebt er ſich doch ſchon dazu her, die das Chriſtenthum zerſetzende 
und aufhebende Literatur, kirchliche und philoſophiſche der Beach⸗ 
tung zu würdigen; denken Sie, ſeit vielen Monaten trägt er ſich 
mit einer Schrift herum, welche, wenn auch nicht Frieden ſchließen, 
ſo doch tranſigiren will mit Männern wie David Strauß, Renan, 
Schoppenhauer, v. Hartmann. 

Gutsh. O daß er mit dieſen Unheilsmännern ſich nicht be⸗ 
ſchäftigte! Das iſt Handtiren mit Giften, nach allem, was ich von 
ihnen in meiner Zeitung leſe. | 
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Bornſtett. Nun kann ich — wie troſtweiſe — mittheilen, 
daß ſein deßfallſiges Manuſkript eben hier jetzt durch den zu 
gig Gewaltakt des Dienſtperſonals ein Raub der Flammen 
wurde. 

Gutsh. Gott ſei Dank. 

Bornſtett. Stimme bei; jo wäre wenigſtens die Gefahr 
in die Ferne gerückt, daß er öffentlich durch ein Buch vor der 
Welt ſeine freien Anſichten dokumentirt zu ſeinem größten Schaden. 

Gutsh. Ei ei ei, das muß ich gleich Erika ſagen, wohin 
unſer Theologe durch ſeine Aufklärung kommt; meine Tochter 
intereſſirt ſich nämlich ganz abſonderlich für Religion und Kirche; 
es iſt dies ein Erbtheil des Blutes, möchte ich ſagen; ſie iſt na— 
türlich eine gutgläubige Seele wie jedes wohlerzogene Mädchen, 
aber wie geſagt — Na ich merke ſchon, Sie ſind in jeder Be— 
ziehung mein Partner, beſter Herr. Aber Du ſiegelſt zu, gut, 
komm jetzt Kind, damit uns nicht der Unterſuchungsrichter über— 
raſcht. Ich ſage Dir Alles, was wir hier verabredet haben, be— 
danke Dich bei Herrn Aſſeſſor ſchon in Voraus für ſein Arran— 
gement. 

Erika (mit Kompliment). Dies Briefchen hier für Ernſt. 

Gutsh. Alſo auf Wiederſehen (Beide ab). 


Scene VI. 
Bornſtett, Zech. 


Bornſtett (auen. Ein wirklich hochfeines Geſchöpf! Was war 
das aber wieder für eine drohende Gefahr für meinen Verheira— 
thungsplan. Das Mädchen iſt ja ſterblich verliebt in den Profeſſor, 
und zwar in ſeinen Geiſt, ſeine Seele, ſein Genie; das iſt das 
allergefährlichſte, denn ſolch ein Berücktſein wird durch einen 
Defekt wie den, daß er von hölzernen Manieren iſt, nicht irritirt. 

Freifräulein Erika v. Höinghaus-Brunek; Tochter des Ma⸗ 
joratsherrn — vielleicht einzige? Jedoch das ſind wieder jene 
„Nebengedanken“, fort damit zur Zeit! Jetzt heißt es, das Zus 
ſammentreffen dieſes Paars „Vetter und Baſe“ kreuzen, vielmehr 
unmöglich machen. 

Da kommt er wohl ſchon; jetzt, Freund, ſei klug 


(er wirft einigen Hausrath durcheinander). 
Gech tritt auf) 

Kommſt Du endlich, lieber Ernſt; ſo hilf nur gleich, dieſen 
hingeworfenen Hausrath beſeitigen und einigermaßen Ordnung 
herzuſtellen, woran ich ſchon ſeit langer Zeit mich abmühe, um 
nach Möglichkeit den Geiſt des Ruheloſen, Ungemüthlichen aus 
dieſem Heim zu bannen. 


Zech. So zerſtört habe ich mir mein Studirzimmer nicht 
vorgeſtellt. 

Bornſtett. Du haſt Kenntniß von dem, was hier vorging, Zech? 

Zech. Der Polizeibeamte hat mir mitgetheilt, was er von 
der Angelegenheit wußte. 

Bornſtett. Das iſt allerdings das Wenigſte, denn ich rief 
ihn erſt dazu, als die Delikte bereits begangen waren. So höre, 
Deine ehrſame Wirthin und Hausehre iſt eine ausgefeimte Halunkin. 

Zech. Ich bitte Dich, Freund, dann habe ich mich in ihr 
gänzlich getäuſcht. 

Bornſtett. Das haft Du; ſeit Jahren beſtiehlt und betrügt 
ſie Dich, hat 750 Mark geſtändlich für ſich bei Dir zuſammen⸗ 
gewirthſchaftet — ich habe fie mit ihrem Buhlen, meinem fort⸗ 
gejagten Scholz, belauſcht — mit Dieſem hat ſie hier auf Deinem 
Sopha Bachanalien abgehalten, die alte Fettel, Deine Abweſenheit 
immer klug benutzt, meinen abſcheulichen Burſchen mit Deinem 
Kaffee, Bratenreſten, Cigarren, Tabak, Zuckerſtücken und, was weiß 
ich, gemäſtet und vollgepackt; hier haben die Beiden herumgefackelt, 
aus Deinen Papieren Fidibuſſe gemacht, ſchließlich in Liebesver⸗ 
renkungen — wie das ſo geſchieht — die brennende Spiritus⸗ 
maſchine umgeſtürzt — fahrläſſige Brandſtiftung —; die nichts⸗ 
ſchonende Flamme hat Deine Bücher und Hefte erfaßt — — 

Zech. O, o, ich merke. 

Bornſtett. Da, überall Aſchenreſte. 

Zech. — Hyazinth, ich fühlte mich ſo wohlgeborgen hier, ſo 
heimlich; ich hielt die ſchlichte Suſanne für treu ergeben, auf- 
opferungsvoll, ſo für meinen Nutzen beſorgt; ich wunderte mich 
förmlich in froher Anerkennung darüber, wie eine fremde Perſon 
als Entgeltung für mäßigen Lohn und freundliche Behandlung ſo 
ſehr viel mehr leiſten könne, als man von ihr zu fordern be= 
rechtigt — und jetzt komme ich auf einmal hinter den ſchreienden 
Irrthum. Dies Innewerden des böſen Willens ihrerſeits und 
des Zuſtandes langen Verkennens meinerſeits iſt es zunächſt, 
was mir tief in die Seele einſchneidet, indem ich den erlittenen 
Verluſt an Habſeligkeiten nicht gleich zu ermeſſen vermag. 

Doch wo iſt mein Manuſfkript! 

Bornſtett. — — Ziſch, ziſch, ein Feuermeer fand ich, ich 
kam nur noch zurecht, um die Brände in dem Ofenloch mit großer 
eigener Gefahr zu iſoliren; hier ſind noch Ueberreſte hingeſtreut, 
das Andere iſt Aſche geworden. 

Zech. Das iſt zuviel auf einmal — — 

Bornſtett. Es iſt ein herber Verluſt, Arbeit vieler Monate. 
(Baufe) Ueber den Du Dich aber endlich zu tröſten wiſſen wirft. 
Du haſt doch die Gedanken im Kopfe, Notizen ſicherlich aufbewahrt. 


Zech. Richtig, richtig — — von Neuem anfangen; gut 
geſagt; lieber Freund, dazu gehört zunächſt außer der weihevollen 
Sammlung — die eine Ungetrübtheit des Muthes vorausſetzt — 
eine räumliche Bedingung nach meiner Eigenart. Es iſt dies ein 
ſchwerdefinirbares Subjektives, ein exceptionelles Abhängigſein von 
lokaler Opportunität, was mich zur Produktivität befähigt. Aber 
hier vermag ich nicht zu reproduziren, was ich da verlor. — 
Es war nicht etwa — o noch lange nicht — fertig geſtellt und 
zum Drucke reif, wie man jagt... 

Bornſtett. Umſomehr alſo tröſte Dich, denke nicht mehr an 
das Manuffript. 

Zech. Ich will verſuchen, mich in das Unvermeidliche zu 
fügen und es auch wohl ſchließlich zuſtande bringen, mich auf 
dem Schutte einzurichten. 

Ich fühle mich einigermaßen körperlich erſchöpft, vielleicht 
von dem Schrecke, laß mich ein wenig auf dem Sopha ruhen. 

Bornſtett. O nicht doch, das muß erſt geſäubert werden; 
ich verſtehe jetzt förmlich die Berechtigung des katholiſchen Ge⸗ 
brauches der Ausräucherung von entweihten Kirchen. 

Zech. Hm, ja. 

Bornſtett. Und ſodann werden alsbald die Polizeiſoldaten 
mit dem Unterſuchungsrichter und Protokollführer hier Einzug 
halten und den objektiven Thatbeſtand fixiren. 

s Zech. Das wird immer ſchlimmer, die Wolken ſenken ſich 
auf dieſe Unheilſtätte immer dichter herab; könnteſt Du nicht dieſen 
Akt bei mir vorübergehen laſſen? 

Bornſtett. Was denkſt Du? Der Gerechtigkeit muß freier 
Lauf werden; Tilgung der Schuld an den Schuldigen, das iſt 
der oberſte kriminalrechtliche Grundſatz. 

Zech. So darf ich nichts mehr entgegenſprechen. — Fort- 
reiſen, weit fort reiſen, in die nebelhafte Ferne möchte ich ſchweifen 
an den äußerſten Pol, um dieſe Stimmung, das Gefühl des Ver— 
ödetſeins dadurch zu überbieten, daß ich mich in eine wüſte Eis⸗ 


region verſetze. — Ja aber meine Trinitatispredigt morgen. Jetzt 
weiß ich gar nicht mehr, woher Berathung nehmen — — — 
Scene VII. 


Bornſtett, Zech. 


Vornſtett (nach einer Pauſe.) Freund, gieb mir die Hand. Komm 
mit mir, ich führe Dich unter gutherzige Menſchen, großherzige 
Seelen, die Dich über ſolches Alltagsungemach hinwegſchauen 
machen. Dort iſt ein abgelegenes Studirzimmer mit Deckenwölbung 
und Weinlaub an den Fenſtern für jeden lieben Gaſt hergerichtet, 
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und eine mitfühlende Frauengeſtalt, fern von weiblicher Verzärte⸗ 
lung — das Gegentheil davon, möchte ich ſagen, eine aufrichtende 
Natur — bietet Dir Willkomm, doch läßt Dich gewähren. Sie 
weiß nicht, ob ſie Dir genehm, Du kennſt ſie noch nicht — ſie 
geht nicht aufs Heirathen aus, wie Du ihm bisher auswicheſt — 
ſchon eine Aehnlichkeit, zwei negative Größen, die ſummirt was 
Poſitives geben können — aber es ſoll doch keine Hochzeitspreſſe 
ſein, eine Einkehr nur an Stelle des von Dir eben vorgeſchlagenen 
Flibuſtierthumes. 

Zech (ſchließt ihn in die Arme.) Hyazinth! 

Ich habe mich ſeit etwa einer Woche mit dem Gedanken 
mehr und mehr vertraut gemacht, Deiner in geiſtiger Kultur her⸗ 
angereiften Schweſter Sabine näher zu treten, um bei einem et⸗ 
waigen Uebereinſtimmen der Neigungen den heiligen Ehebund mit 
ihr einzugehen; und jetzt durch die unglückſelige Exponirung wird 
auf dieſes, aus ſelbſtändiger Willensrichtung begründete Verlangen 
eine — wie ich nicht leugnen kann — Preſſion geübt. So nehme 
ich die mir gebotene Zuflucht mit tauſend Dankſagungen an. Du 
haſt es verſtanden, Herzensfreund, mich mir ſelbſt und meinem 
Berufe wiederzugeben. 

Ich ſammle ſchleunigſt die übriggebliebenen Notizen.. 

Bornſtett. Vor Allem auch das nöthige Reiſezeug an Wäſche 
und Paletot. 

Zech. Sieh, da fehlt mir ſchon wieder Suſanna, ach ach 
— aber hier hat die Gute vorſorglich die Reiſetaſche nebſt Paletot 
und Regenſchirm zuſammengehalten — 

Bornſtett. Die gute — Hausehre; faſt hätte ich einen un⸗ 
parlamentariſchen Ausdruck gebraucht. A propos; was ich noch 
mitzutheilen hätte. Eben war der Majoratsherr Baron Höing⸗ 
haus⸗Brunek mit Baroneſſe Erika v. Höinghaus-Brunek hier bei 
Dir, um Dir eine ſteife Viſite abzuſtatten. 

Zech. Du haft mich doch entſchuldigt? Freund. 

Bornſtett. Ich ſagte ihm, Du wäreſt in einer wichtigen 
Angelegenheit für heut * Jakobsfelde verſagt; ich prämeditirte 
nämlich in Deinem Intereſſe Alles. 

Zech. Das haſt Du brav gemacht, Freund, das war die 
beſte und zugleich wahre Ausrede; ich wäre heut in der 
That nicht dazu angethan, dem Herrn von Höinghaus, meinem 
Oheim, mich zu widmen. 

Vornſtett. Auch die junge Baroneſſe v. Höinghaus⸗Brunek 
war, wie geſagt, mit da. Zech, ich ſage Dir, das Ideal einer 
— Kotillon⸗ ⸗Prinzeſſin. Siehſt Du, das iſt was, von Natur und 
Erziehung zum Weltbeſiegen, beſtimmtes — Welt im Sinne der 
Geſammtheit aller Kavaliere 9 einem Hofballe. 
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Zech. Bitte, Bornſtett, verſchwende Deine Phantaſien nicht 
an mich, da Du doch keinen aufmerkſamen Zuhörer findeſt. 

Bornſtett. O aber — iſt das nicht engherzig und einſeitig, 
Deine Geiſter ganz und gar dem einen Gegenſtande, der einen 
Perſon zuzuwenden, die Dir übrigens erſt aus ſchriftlichen und 
mündlichen Mittheilungen bekannt wurde und von welcher es noch 
fuhr einmal feſtſteht, ob ſie Dir inſolge perſönlichen Zuſammen⸗ 
ührens 

Zech. Bornſtett! Du wirſt doch nicht von mir verlangen, 
daß ich nun wieder auf einmal den Gedanken, welchen ich eben 
in ſeiner Tiefe feſthielt, aufgebe; von derjenigen Geſtalt mein 
Intereſſe abwende, wenn auch nur für Gedankenpauſen, von der⸗ 
jenigen Perſönlichkeit, mit welcher ſoeben im Geiſte einen Herzens⸗ 
bund zu ſchließen, mir als erſtrebenswerth vorſchwebte, und zu 
einem mir unbekannten Fräulein, das ich allerdings einmal vor 
einer Woche zu Geſicht bekam, ein reicherzogenes Fräulein, deſſen 
äußere Erſcheinung wie auch Herkunft mir keinerlei Anhalt zu 
reellem Einverſtändniß bietet in Anbetracht der vorliegenden ernſten 
Lebensfrage. | | 

Bornſtett. Nun, Ernſt, ich zwinge Dich doch nicht, ihr als 
Courmacher zu Füßen zu fallen. 

Zech. O Du berückſichtigeſt allzuwenig meine Stimmung. 
a Bornſtett. Nein Ernſt, Du haft unrecht, mich alſo energiſch 
abzukanzeln. Ich hatte ſoeben mich gänzlich mit Aufopferung 
meiner Individualität in Deine Stimmung verſetzt; jetzt, wenn 
ich im Hinblick auf das Parquet⸗Elfenkind einer jokoſen Laune 
für 'ne Sekunde Zügel ſchießen laſſe, ſprichſt Du von Schonungs⸗ 
loſigkeit. Du biſt doch allzu grillenfängeriſch. 

Zech. Ich bin es wohl, und verzeihe mir, heute, jetzt wenig⸗ 
ſtens, ich bitte, thue mir den einzigen Gefallen, ſprich nicht mehr 
von der Baronsfamilie. 

Bornſtett. Gleich höre ich davon auf, ſei nur wenigſtens 
ſo gut und laß mich noch das von dem allerliebſten Soubretten⸗ 
mündchen (mit den perlweißen vollen Zähnchen) Dir ausrichten; 
hier ein billet doux für Dich; — wo habe ichs doch — ließ ſie 
zurück; hier ſchrieb ſie's am Pulte mit anerkennenswerther Aus⸗ 
dauer zu Ende; wenn auch drüben im Fenſter der Huſarenfähnrich 
Graf Cyprian Hunt von Schwerbrett — oder wie er heißt — 
wenigſtens ſiebenmal durch Schnalzen, Räuspern, Lorgnettenpinken, 
ſie abzog von der Expektoration an den Vetter⸗Profeſſor. 

Zech. Du findeſt den Zettel nicht, komm, laß uns eilen. 

Bornſtett. Noch dieſe zerknitterten Papiere wollen wir vor⸗ 
her der diskreten Flamme übergeben. O ich Tölpel in meinem 
Eifer, da habe ich mit dem Konvolute das Briefchen des aller- 
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liebſten Wildfangs mit hineingeworfen. Sieh, es brennt eben lichter⸗ 
loh! Da kann man noch die Schrift leſen, das Ende ... „alſo 
hoffe ich, Dich, guter Vetter, dem ich längſt .. . Da lies, löſche 
doch die Flamme aus; jetzt kommt gewiß zum Schluß: „und nicht 
wahr, Du geſtatteſt mir eine Extratour im nächſten Cotillon“. 

Zech. Bornſtett, Du ſtellſt meine Geduld wirklich auf eine 
harte Probe. 

Bornſtett. Ei, aber das iſt doch nicht verwandtſchaftlich 
noch ritterlich von Dir, den Patſchulibrief im ruſſigen Ofenloche 
zu laſſen. 

Zech. Bitte, komm jetzt. 

Bornſtett. Noch den Stubenſchlüſſel der Hinterthür möchteſt 
Du abziehen, auch den Hausthürſchlüſſel hinten, damit ich beide 
dem Unterſuchungsrichter zur Verfügung ſtelle. 

Zech. Das ſoll alsbald geſchehen <a). 

Bornſtett (anein, auf und abgehend). 

Gelungen! Wieder ein großes Wegeſtück vorwärts. Wie 
das Alles ineinander greift, gleich den Radzähnen in einem Uhr⸗ 
gehäuſe, und die treibende Kraft bei dieſem Gangwerke bin ich. 
Iſt es nicht förmlich ſchade, daß ſich ſolche konſtruktive Ideen im 
kleinen Raume des bürgerlichen Lebens verbrauchen, Ideen, die 
in ihrer inhaltlichen Tiefe und folgerichtigen Ausführung dazu 
angethan wären, ein den Kontinent umgeſtaltendes Ereigniß welt⸗ 
geſchichtlicher Entwickelung dienſtbar zu machen. Es kommt mir 
vor, als zwängte man eine Heroengeſtalt in den Froſchmäuſekrieg, 
einen dämoniſchen Intriguanten in die Kouliſſen eines Liebhaber⸗ 


Theaters! 
(Zech tritt auf.) 
Bereit zum Aufbruch nach Jakobsfelde? 
Zech. Schnell nur fort aus dieſer wüſten Brandſtatt. 
Vornſtett. Und möchteſt Du die Räume als Glücklich⸗ 


verlobter wieder betreten? 
Zech. Das wolle Gott fügen! Beive ab.) 


Akt II. 


Salon. 


Scene J. 
Bornſtett, Zech. 


Zech. Sind wir auch hier in dieſem herrſchaftlichen Salon 
vor Störung ſicher? 6 
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Bornſtett. Ganz ſicher, dafür habe ich geſorgt. Alſo Ernſt, 
nachdem dann das fachwiſſenſchaftliche Geſpräch eine wärmere 
Temperatur angenommen, ſich mehr ſubjektivirt haben wird — 
wie die Kunſtſprache etwa ausdrückt — näherſt Du Dich, ſchlage 
ich vor, dem Seſſel, auf welchem der Gegenſtand Deiner Liebes— 
werbung thront, etwa ſo ... Meinſt Du nicht? 

Zech. Es ſcheint mir angemeſſen. 

Bornſtett. Alſo mache es ſelbſt einmal. 

Zech. Ich verſuche es. Es ſind Aeußerlichkeiten, wie Du 
richtig bemerkſt, und ich gebe auch K ſie mögen bei einer Braut⸗ 
werbung nicht ganz ohne Einfluß ſein. 

Bornſtett. Gewiß, wenn auch nur von untergeordnetem, 
wenigſtens meiner Schweſter gegenüber, wie ich bereits zu oft 
ausführte. 

Zech. Richtig — ſo? 

Sorufett. So. Es find winzige Zugeſtändniſſe und der 
Verſtändige macht ſie dem Modengeſchmacke. Sabine ſteht doch 
trotz ihrer Fachgelehrſamkeit auf dem Parquet feſt; fie würde 
zum Mindeſten, wie ich glaube, Ungeſchicklichkeiten in dieſem Punkte 
ungern mitnehmen. Alſo bitte, die Annäherungsbewegung noch 
einmal auszuführen. Schon beſſer, nur noch mehr Zurückhaltung 
im Voreilen; ſo nämlich. 

Zech. Mehr „Zurückhaltung im Voreilen“, ergötzliche Anti⸗ 
theſe, erinnert an das Oxymoron des „beſchleunigten Rückſchritts 
und verzögerten Fortſchritts“, die als ruſſiſche Pferdebändiger an 
irgend einem Reſidenzſchloß dargeſtellt ſind. Alſo ſo etwa? 

Bornſtett. J — ja, nur noch mehr chic. 

Zech. Beſter, wo ſoll ich dieſes ſchwer definirbare moderne 
Element hernehmen? 

Bornſtett gur ih. Wo nehme ich Geduld her? 

Zech. Ueberhaupt bemerkte ich Dir ſchon vorauf, Freund, 
daß ich wohl dialektiſch, nie aber gymnaſtiſch mich angethan fühle .. 

Bornſtett. Immer und immer wieder kehrſt Du auf das 
Abgemachte zurück. Dieſe Uranfänge von — meinetwegen Gym⸗ 
naſtik — wenn Du willſt „Grazienentfaltung“ ſollen doch nur 
nebenbei, nebenbei, nebenbei — 

Zech. Ach ja richtig, ich verſtehe Deine Apoſiopeſe und die 
Anwendung der Anaphora; verzeihe, ſolches hatte ich bereits zu⸗ 
geſtanden. Und aber noch: indem ich der dialektiſchen Kunſt Er⸗ 
wähnung that und thue, vergaß ich wohl eines Vorbehaltes, denn 
auch hierin fühle ich mich auf dieſer parquettirten Aula hier im 
Schloſſe des Barons von Jakobsfelde nicht vollſtändig Herr; ich 
meine, daß ich die Worte der Einleitung wie des Verfolges zur Er- 
reichung meines — ungewohnten — Zweckes noch nicht ganz beherrſche. 
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Bornftett gur ſc). Langmuth, verlaſſe mich nicht, ich möchte 
hier was zuſchanden ſchlagen! auh Höre mich, der leitende Grund⸗ 
ſatz bei dem nun folgenden Dialoge, das Klangmotiv, wie die 
Wagnerianer ſagen, iſt doch ganz einfach: Wir harmoniren, wie 
ſich aus unſerem geiſtigen Tournier ergab, ich trage Dir meine 
Hand an, oder geſungen: Komm, ſei mein Weib. 

Zech. Du ſcherzeſt, Haft auch zureichenden Grund dazu, Dich 
über mich luſtig zu machen; die Situation iſt mir ſo ganz neu. 

Bornſtett. Ich weiß es ja, aber im Ernſte, Ernſt, iſt das 
Motiv nicht einfach? 

Zech. Gut, richtig, zugeſtanden, das Motiv iſt einfach, die 
Theſe beherrſche ich vollkommen, nur weiß ich nicht, wie ich, nun 
ich der Disputation ſo nahe trete, am ſchicklichſten, ich betone 
„ſchicklichſten“ einleite. 

Bornſtett (Hin und hergehend). Laß ich die Sache gehen, wie ſie 
geht? Nein, nur keine Energieloſigkeit; fange ich ſein Herz nicht 
hier ab, ſo bleibt er mein gefährlichſter Nebenbuhler bei Erika. 

Du biſt viel zu zaghaft. Hätte ich Deine Kenntniſſe, Deine 
Ideen und Wortreichthum, ich würde wahrlich hier nicht ängſtlich 
ſein. Wir können freilich nicht, Freundchen, die Disputation wie 
vor einem akademiſchen Akte präſceniren. Das könnte doch auf 
eine Blamage hinauslaufen. 

Zech. Eben davor habe ich ein ſtarkes Grauen. 

Vornſtett car ji). Ich gewinne vielleicht durch Furchteinjagung, 
verſuchen wir aber noch freundliche Behandlung. 

Zech. Denn ich komme mir wie ein ungenügend vorbereiteter 
Doktorande vor. 

Vornſtett. Du — Du unvorbereiteter Doktorande! Aber 
ſo laß doch dieſe Aengſtlichkeit, ich bitte Dich, Du ſtellſt Dir die 
Operation viel zu halsgefährlich vor. Ruhig drauf los; iſts dann 
nicht, ſo — iſts nicht, und weiter nichts. 

Zech. So leicht gebe ich ein erſtrebtes Ziel, meinen Haus⸗ 
ſtand zu begründen, nicht auf; dieſe Elaſtizität des Willens geht 
mir ab. Alſo „Blamage“; wie entgeht man einer ſolchen, das 
bitte, behandeln wir eingehender. 

Bornſtett. Das Wort Blamage habe ich hereingebracht, ich 
nehme es als ſachungemäß zurück. Von Blamage kann hier ab⸗ 
ſolutement nicht die Rede ſein. 

Zech. Bitte, nicht ſo extravagant. 

Bornſtett. Alſo ſolider; gut; ſtehſt Du denn vor einer 
routinirten Salondame? Ich frage Dich, würde ich, ich Dein 
Freund, Dich einer ſolchen zuführen? 

Zech. Das nehme ich an als abgemacht, Hyazinth. 

Bornſtett. Meine Schweſter iſt eine Profeſſorstochter in des 
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Wortes ſchlichteſter Bedeutung, nicht aber etwa „ ſchlicht“ iſt fie, 
verſtehe mich, im Gegentheil. 

Zech. Verſtehe, verſtehe, weiß es doch aus ihren Briefen, 
die ſie an Dich ſchrieb, und aus denen Du mir Stellen vorlaſeſt. 

Bornſtett. Alſo Profeſſorstochter gur ſich. Ich glaube, ich 
gewinne durch Iſolirung. Verſtehſt Du, eine Gelehrte! Ich möchte 
deshalb auf Grund des bisherigen Verlaufs unſerer Vorbereitung 
für angezeigteſt erachten, daß der ganze Galanterie-Apparat als 
ſtörender Ballaſt über Bord geworfen wird. In der That, Ernſt, 
ich ſchlage vor, Du trittſt auf, wie Du biſt und willſt, ohne den 
von mir intendirten Blumenſchmuck; Du verſuchſt Dein Glück 
ſelbſt und ſelbſtändig. Ich werde Dich nicht weiter in meinem 
Sinne gefechtsklar zu machen verſuchen (geh. 

Zech. Hyazinth, Geduld, laſſe mich nicht allein. Vergieb 
mir das fortgeſetzte Einſprechen, das, wie ich einſehe, der Ange— 
legenheit keineswegs förderlich war und iſt. 

Bornſtett. Ich laſſe Dich nicht ohne Beihilfe, verlaß Dich 
drauf. Für ſich) ſchon um meiner ſelbſt willen. Da kommt fie 
übrigens wie eine dea ex machina, und der Knoten löſt ſich ge— 
wiß am einfachſten von ſelbſt. Tritt ihr unbefangen entgegen, ſie 
weiß noch gar nicht, daß Du hier biſt. 

Zech. O nein, ſo nicht, jetzt gleich noch nicht, Hyazinth, ſo 
unvorbereitet würde ich den ungünſtigſten Eindruck hervorbringen, 
ich bitte Dich um dieſen einzigen Beiſtand, mein Zurückziehen zu 
vermitteln; dann, gefaßt und vorbereitet, werde ich Deiner An- 
leitung Ehre machen. 

Vornſtett. Nun denn, ſchnell hier durch die Thür in die 
Veranda, dann in den Garten, bis ich Dir ein Zeichen gebe; ſo 
mit dem Tuche. 

Beh. Tauſend Dank, auf Dein Winken bin ich wieder da (ah. 
5 Bornſtett auein. Sein Verſchwinden paßt mir, ich muß auch 
den weiblichen Theil erſt meinem Plane gemäß zuſtutzen. Sie 
weigerte ſich bisher „dialektiſch“, nun überrumpele ich ſie gym⸗ 
naſtiſch, um Profeſſors Diktion beizubehalten; er ſieht wirklich 
heut faſt hübſch aus. Tauſend aber, beeilen muß ich mich, um 
in die Gloriette zurecht zu kommen; eine Stunde fahren — o ich 
finde noch hinlänglich Zeit für die Angelegenheit hier; dieſer Brief 
als vorbereitender Schriftſatz iſt fertig. Sabine! 


Scene II. 


Bornſtett, Sabine (ritt auf). 


Bornſtett. Du holder Eigenfinn, aber Liebling, komm doch 
ſchnell, ſieh Dir mal den Profeſſor an. 


2* 


Sabine. Der Profeſſor hier? 

Vornſtett. Der vielbehandelte, thu mir den Gefallen, da 
ſteht er in günſtigſtem Lichte, ſieh nur mal hin. 

Sabine. Du weißt, meine Augen taugen nicht für den 
Fernblick. 

Bornſtett. Ach laß doch die Bücher, hier ſteht ja der 
lebendige Mann, der Bibliograph ſelbſt, ganz nah, greifbar förmlich. 

Sabine. Ich begreife Dich nicht, Hyazinth. 

Bornſtett gur ig. Alſo mit dieſer harmloſen Ueberrumpelung 
der Mädchennatur wäre es nichts. Weiter! Fährſt fort, ſo emſig 
zu blättern? Mythologiſches Lehrbuch. 

Sabine. Mir war im Augenblick der Name des ſpartaniſchen 
Königs, Vater des mythologiſchen Hyazinth entfallen. 

Bornſtett. So laß ihn liegen. Aber ich darf vorläufig 
ſchon damit zufrieden ſein, daß mein Name Dein Intereſſe er⸗ 
regte, ſiehſt Du, ſo genügſam iſt der Bruder. Möchteſt ihm nun 
für einige Augenblicke ungetheilt Deine Aufmerkſamkeit ſchenken? 

Sabine. Du biſt außergewöhnlich gummt Plath. 

Vornſtett. Wirklich außergewöhnlich angeregt 1 ich 
mich, möchte etwas mit Dir „ſchwärmen“. 

Sabine. Ich ſtaune, bin übrigens ganz Ohr. 

Vornſtett. Herz ſollſt Du ſein. 

Sabine. Ich? Herz? Das verlangſt Du? 

Bornſtett. Weg mit der Gelehrtengeſte, Du elaſtiſche Jung⸗ 
frau, zunächſt geſtatte mir dieſe Toilettenverbeſſerung, Schreibfeder 
aus dem Ohr! Und welch düſteres langgeſchlepptes Kleid, und die 
ah warum das üppige aſchblonde Haar über der Stirn ge- 
tutzt? 

Sabine. Bequemer beim Leſen, ſie fallen mir ſonſt ſtörend 
in das Geſicht. 

Bornſtett. O geſcheitelt ſäheſt Du viel mädchenhafter aus; 
freilich, ſieh mal. Und keine einzige Blume? Hier die frappante 
Granatblüthe, die hebt gleich! Sieh doch in den Spiegel. Und 
die Aermel ſo herabhängend, warum nicht etwas zurückgeſchlagen? 
Verpicht mit ſchwarzem Pflaſter den ſchönſten Alabaſter. 

Sabine. Du wirſt fade, Freund, meinſt Du, ich merke nicht 
Deine Abſicht? ö 

Bornſtett. Und wirſt hoffentlich nicht verſtimmt getz ſich zu ihr) 

Sabine. Wohl verſtimmt, denn ich kann es nicht ausſtehen, 
wenn Jemand ſeine Abſicht ſo verſteckt wie Du. 

Bornſtett. Und welche Abſicht verſtecke ich vor Dir? 

Sabine. Die, daß Du mich verheirathen willſt. 

Bornſtett. Und das verſtimmt Dich? Schön. Ich merke, 
meine neuverſuchte „gemüthliche“ Verhandlungsmaxime iſt nicht 
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angebracht, Du machſt ſie mir unmöglich, zwingſt mich, den unter 
uns bisher üblichen geſchäftsmäßigen Ton anzuſchlagen. 

Sabine. Dieſer wäre der zweckentſprechende. 

Bornſtett. Reize mich nicht durch Deine philoſophiſche Kälte, 
ſolche unweibliche. Achſelzucken! Empörend finde ich das! 

Sabine. Wenn Du Dich zu maßvoller Erörterung mir 
gegenüber nicht gewachſen fühlſt, ſo ſchlage ich vor, Du brichſt 
die Disputa ab. | 

Bornſtett. Du haſt recht, ich verſchwende meine Stimm- 
mittel. Alſo maßvoller. Was verſtimmt Dich bei der Erkenntniß, 
der Bruder möchte Dich verheirathen? 

Sabine. Die Vyrſchiebung der zu Grunde liegenden Ab— 
ſicht; nicht verheirathen willſt Du mich, ſondern Du willſt 
mich verheirathen. 

Bornſtett. Non nisi sonu differt, nur eine Tondifferenz 
höre ich heraus. 

Sabine. Deutlicher gejagt: Du bedarfſt dieſes Aktes 

ö (Pauſe). 

Bornſtett bin und hergehend : Dieſer Schluß baſirt auf einer 
unliebſamen Suppoſition. 

Sabine. Ich halte fie aufrecht (haus. 

Bornſtett. Das iſt die Verwirrung meiner Ueberſtudirten. 
Oder ſteckt Dir noch der jüngere Studioſus, der Doktorandus 
der Philoſophie im Sinn? 

Sabine. Ich bitte Dich dringend, dieſe überwundene Epi⸗ 
ſode nie mehr — beſonders in ſo wegwerfendem Tone — zu 
berühren. 

Bornſtett. Alſo das iſts auch nicht, es wäre doch wenigſtens 
mädchenhaft geweſen. Dann Ihr Penaten und Laren, Ihr 
Schirmgötter der Familienbande, helfet mir, dieſer Schweſter Ge— 
müth herſtellen und Hirn entwirren! 

Sabine (ritt vor ihn). Verſtecke Dich nicht hinter dem Vorgeben, 
als wäre ich gemüths⸗ oder verſtandesarm. Sage einfach: Schweſter 
Du haſt mich erkannt, unſere Wege gehen auch hier ausein⸗ 
ander, wie wir grundverſchieden ſind und nie einander verſtehen 
noch richtig würdigen werden. 

Bornftett, Sabine, was haſt Du erkannt? 

Sabine. Mäßige Deine Stimme, Du biſt hier in fremder 
Behauſung. Ich werde Dir ruhig auf Deine Frage antworten. 
Ich habe erkannt, daß es Dir Bedürfniß — ein mir zur Zeit 
noch unaufgeklärtes Bedürfniß — iſt, mich mit Deinem Profeſſor 
zu verheirathen, und zwar ſchleunigſt. Du haſt Alles angewandt, 
mich in dem Hauſe hier unmöglich zu machen, hier wo ich eine 
Zuflucht für die einſame Zukunft bei der Schloßherrin, meiner 
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vertrauteſten Jugendliebe, gefunden habe. Du haft das vielleicht 
wirkſamſte Mittel herausgefunden, mich hier zu verdrängen, indem 
Du mit dem Dir geläufigen Aufwande von Ueberredungskunſt 
nachwieſeſt, vielmehr verſtändlich andeuteteſt, ich könne den Haus⸗ 
töchtern, die meiner Erziehung anvertraut find, ſchäd lich werden 
in religiöſer, ethiſcher, ſozialpolitiſcher und anderer Beziehung. 
Dieſes diaboliſche Mittel verſagte wunderbarer Weiſe die Wirkung. 
Ich habe Deine hierher gerichteten Briefe geleſen — nicht durch 
Indiskretion ſondern durch Vermittelung der hochgeſinnten Adreſſaten, 
in denen ich wahrhafte Freunde fürs Leben beſitze, die mir den 
Gatten und — ach, den Bruder — erſetzen. 

Sind wir nun auseinandergeſetzt? (fie wit gehen). 

Bornſtett. Sabine. 

Sabine. Ich verurtheile nicht Ungehörte, geſtatte Dir viel⸗ 
mehr die Vertheidigung (nimmt Platz. 

Bornſtett. Vertheidigung? Du verſchiebſt ſonderbar die 
Parteirolle Deinem geweſenen Vormund gegenüber. 

Sabine. Geweſenen; ich bin majorenn. 

Bornſtett. Mehr wie das, Du biſt 26 Jahre alt, aber ein 
Kind, das ſein Beſtes mit Füßen tritt. 

Sabine. Ich verbiete Dir, in dieſem Tone mit mir zu reden. 

Bornſtett. So fo, tritt noch ſchärfer mit dem Abſatze eman⸗ 
zipirt, martialiſch auf, nun, nun? Biſt Du nicht ſo die Karrikatur 
eines „jungen Mädchens“? 

Sabine. Das bin ich nicht! 

Bornſtett. Richtig. — Sabine! So talentirt von Natur, an 
Geiſt und Körper ſo bevorzugt, ſo zum Glücklichmachen prädeſtinirt, 
und ſo, ſo verunſtaltet an Habitus und Sinnesrichtung aus eigener 
Machtvollkommenheit, vielmehr Machtunvollkommenheit 

(er hat die an die Thür Getretene zurückgeführt). 
Bleibe hier, befehle ich Dir als Mann, ſchwaches Geſchöpf! Als 
Vorſtand der Familie 

(fie iſt eingeſchüchtert in den Stuhl zurückgekehrt). 
Hier in dieſer Behauſung gehſt Du zu Grunde, hier, wo die Ein⸗ 
wohner Deinen Neigungen und Marotten nicht nur Zügel ſchießen 
laſſen, ſondern, wie ſich eben herausſtellt, ſie noch beſtärken und, 
wie es ſcheint, mit ihnen einen Kultus treiben! Wo will das hinaus? 

Du biſt der Kirche entfremdet, in Deinem ſtarren kalten 
Herzen iſt kein Raum mehr für die chriſtliche Gnadenlehre, ach 
was ſage ich, — für Gott und das Gebet. Bücher wie Darwin, 
Strauß, Renan, Schoppenhauer, v. Hartmann, K. Marx ſchießen 
auf Deinem Studirpulte, ſehe ich, wie Pilze in der Regenzeit 
auf. Ich ſehe Dich noch in den Schlingen des gefährlichen Zeit⸗ 
geſpenſtes. — Der Nihilismus iſt hier ſchon faſt etablirt. Es 
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dauert nicht lange mehr, daß das öffentliche Miniſterium, die 
Königliche Staatsanwaltſchaft, hier einzuſchreiten den triftigſten 
Grund haben wird. — Und die Arretirte iſt, — o Schmach! des 
Staatsanwalts Schweſter! 

Der Bruder kann aber, wie gern er will, nicht mehr helfen, 
denn die übelberathene Schweſter hat ſich in der Fuchsgrube der 
Internationale gefangen — da ſchmachtet ſie hinter Eiſengittern 
— im Zuchthauſe — entehrt. Auch wenn ſie nach Zeiten heraus⸗ 
kommt — verarmt, abgezehrt, als Bettlerin, er kann ihr dann 
nur heimlich ... 

Sabine or. Hyazinth! f 

Bornſtett. Hiernach, liebe Schweſter, wolle ermeſſen, ob 
ich dazu legitimirt bin, in die Umgeſtaltung Deiner Zukunft ein⸗ 
zugreifen. Ich verſuche es dadurch, daß ich Dich auf den Weg 
zurückführe, auf welchem nach Natur- und Sittengeſetz das Weib 
ſeine irdiſche Beſtimmung erfüllt, zur Ehe. Und was für eine 
Perſon habe ich nach unermüdlichem Nachſinnen, Abwägen — 
Deiner Wahl zu unterbreiten mir vorgenommen? Einen Mann, 
der als außerordentlicher Profeſſor bei verhältnißmäßig ſo jungen 
Jahren, und zugleich geſchätzteſter Prediger jetzt ſchon eine her⸗ 
vorragende Stellung einnimmt und zu den enormſten Hoffnungen 
berechtigt, ſo daß ſich um ihn die elegante Damenwelt förmlich 
reißt; gegenwärtig z. B. iſt eine reizende junge Baroneſſe, Ma⸗ 
joratserbin, halbe Millionärin da und wirbt um ſeine Gunſt. 

Sabine. So — das bringſt Du vielleicht auch in das 
richtige Gleis? 

Bornſtett. Bringe mich ja nicht aus dem Kontexte, Sabine, 
meine Geduld muß endlich reißen. Ich bin in der That unter- 
brochen in meinem Ideengange und kann nur noch hinzufügen, 
daß Zech, mein Freund, ein freiſinniger, aufgeklärter Theologe iſt, 
mit dem Du Dich unſchwer, wie ich die Sache auffaſſe, verſtändigen 
kannſt (er winkt mit dem Tuche). Gleich wird er hier ſein. 

Sabine. O über dieſe Wüſte voll Widerſinn, wie kann ich 
das Alles zu widerlegen unternehmen! Und Du wirſt doch nicht 
dafürhalten, daß ich jetzt in der Lage ſei, einem fremden Herrn 
gegenüberzutreten. 

Bornſtett. Es iſt höchſte Zeit, Du mußt. 

Sabine. Ich will nicht! 

Bornſtett. Zwinge mich nicht, daß ich ihm ſage, Freund, 
hier iſt für Dich, den Hergereiſten, kein Empfang, geh' in den 
Dorfkrug, meine Schweſter iſt — unartig, verwildert, — o ich 
müßte mich Deiner ſchämen. Da iſt er; betrage Dich anſtändig, 
bitte ich im Namen der Familie. (ges tritt auf). Hier lieber Freund, 
meine Schweſter Sabine; Profeſſor Zech. Wie freue ich mich 


des Zuſammenſeins — ſehe nur eben den Amtsdiener über den 
Hof kommen, a reviderci, Ihr Theuren (ab). 


Scene III. 
Sabine. Zech. 


Sabine. Nehmen Sie Platz, Herr Profeſſor. 

Zech. Ich folge Ihrer gütigen Einladung, mein Fräulein, 
aber fühlen Sie ſich etwa nicht wohl? 

Sabine. Sie ſehen es mir an; ich fühle mich angegriffen 
und nervös alterirt, ein Glas Waſſer wird mir gut thun, danke, 
ich habe es ſchon hier. 5 

Zech. Kann ich ſonſt mit einer Handleiſtung nützlich ſein? 
Soll ich etwa den Herrn Bruder herbeibeſcheiden? 

Sabine. Nein, bitte, nicht, Herr Profeſſor; ich fühle mich 
erfriſcht. Ich hatte mit Hyazinth ſoeben ein — Geſpräch. Er 
iſt heftig, Sie kennen ihn; ich bin es auch; und am angreifendſten 
iſt es für mich, Herrin meines Temperamentes zu bleiben. 

Zech. Dies iſt in Wahrheit ein kraftbrauchender Kampf, 
aber der Sieg in demſelben iſt der Anſtrengung werth. 

Sabine. Wohl wahr; wir beiden Geſchwiſter gehen ſeit je 
in unſeren Beſtrebungen auseinander. 

Zech. Sollte ich da vielleicht als Hyazinths Freund berufen 
ſein, in vermittelnder Eigenſchaft begütigend einzuwirken; das 
würde ich ebenſo gern thun, als ein Erfolg mir perſönlich am 
erwünſchteſten wäre. 

Sabine. Ich danke Ihnen, Sie meinen es gut mit uns 
Beiden, Herr Profeſſor, das ſehe ich Ihnen an und höre ich aus 
Ihrer Rede. 

Zech. Nun wohlan mein Fräulein, ſo geſtatten Sie mir, 
dem ſcheinbar Fremden, der Ihrer Familie näher ſteht, als Sie 
dies annehmen mögen, das Eingreifen in dieſes geſchwiſterliche 
Auseinandergehen, indem Sie mir vertrauensvoll den Gegenſtand 
Ihrer, wie ſcheint, ungelöſten Auseinanderſetzung andeuten oder 
angeben. | 

Sabine. Es giebt Farben und Töne, die nach Naturgeſetz 
nicht zuſammenſtimmen. 

Zech. O aber durch vermittelnde Farben- und Tonüber⸗ 
gänge wohl zuſammengeſtimmt werden können. 

Sabine. Ich meinte in dem Wortbilde zwei disharmoniſche 
Farben und Tonintervallen an ſich, unbeeinflußt durch andere 
adäquate; aber, Herr Profeſſor, ſind Sie denn meines Bruders 
Freund? 

Zech. Ei gewiß, mein Fräulein. 
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Sabine. Ich meine eine Freundſchaft im Weſen, nicht in 
der Wortform, alſo ein Verhältniß gegenſeitiger Zugehörigkeit, 
die ſich auf Aehnlichkeit oder Ausgleich nicht blos der Gewohn— 
heiten, ſondern des Lebenszweckes gründet. 

Zech. Indem ich Ihnen folge, mein Fräulein, auf dieſes 
tiefere Eingehen in das Hyazinth und mich knüpfende Band, muß 
ich Ihnen folgendes zugeſtehen: nicht grade eine Aehnlichkeit, wohl 
aber ein Ausgleich von Gewohnheiten beſteht allerdings unter 
uns, während eine Aehnlichkeit oder ein Ausgleich des Lebens- 
zweckes — wie Sie richtig den Begriff einer wahren Freund— 
ſchaft definiren — wohl unter uns Beiden nicht beſteht; es gehen 
vielmehr unſere beiderſeitigen Wege inſofern auseinander, als er 
ein Weltkind ſein will, ich aber mir ein entgegengeſetztes Ziel ge— 
ſteckt habe. Dies ſtört indeſſen nicht unſer freundſchaftliches Zu— 
ſammenleben, und ſoll — wie ich hoffe — noch weniger Dis— 
harmonie zwiſchen die Schweſter des Freundes (Freundes in der 
beſchränkteren Bedeutung) und den freundſchaftlich geſinnten Ge— 
fährten ihres Bruders — möchte ich ſagen — abgeben, zumal 
wenn die Annahme ſich rechtfertigt, daß die behandelte Lebens- 
zweckes⸗Freundes-Ungleichheit jene Veranlaſſung zu dem geſchwiſter— 
lichen Auseinandergehen geweſen. Zu dieſer Hoffnung tritt noch 
muthgebend die Erwägung, daß Sie ſich für jenes ideale Gebiet 
lebhaft intereſſiren, in welchem zu wirken ich meine ſchöne Lebens 
aufgabe gefunden habe. 

Sabine. Herr Profeſſor, auf meinem Tiſche liegen die 
Werke von Strauß, Schoppenhauer, Hartmann. 

Zech. Um ſo beſſer, dieſe Werke liegen auf meinem Tiſche 
gleichfalls, fleißig durchblättert, und ſeit Monaten trage ich mich 
mit der Arbeit, ein den Forſchungsdrang dieſer Geiſter aner— 
kennendes, vermittelndes, ein das Gemüth zufriedenſtellendes 
Buch zu ſchreiben. 

Sabine. Dann gehen wir eben gänzlich auseinander, denn 
mich befriedigen die Reſultate dieſer Autoren. 

Zech. Wie? gaufftehend) Das iſt nicht wohl möglich, in der 
ſtrengen Negation Befriedigung? Finden Sie keine Herzenslücke bei 
Zerſtörung des Anhaltes, den die Religion uns Erdenmenſchen giebt? 

Sabine. Befriedigung auf logiſchem Wege. 5 

Zech. Fräulein, ich bringe Ihnen Kants Werke. 

Sabine. Ueber ſeine Poſtulate der praktiſchen Vernunft kam 
ich durch jene Denker hinaus. 

Zech. Faſt glaubt’ ich's nicht, doch jagen Sie das Wort ſo 
herzlich kühl, daß Sie den Zweifel mir, der für Sie bebend ringt, 
zuſchanden machen. 

Sabine. Ich habe nichts hinzuzufügen. (2 kleine Mädchen treten auf.) 
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Scene IV. 
Zech. Sabine. Zwei kleine Mädchen. 
1. Mädchen. Tante, einen Brief ſoll ich abgeben von Onkel 
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2. Müdchen. Hyzinth. 

1. Müdchen. Onkel Hyazinth heißt er. 

Sabine. Der Brief iſt an uns Beide. 

Zech. Bitte leſen Sie. 

Sabine (een. Ihr lieben Theuren wollet freundlich mein 
eiliges Abfahren entſchuldigen, ein ſchleunigſtes Amtsgeſchäft ruft 
mich eben in die Stadt; morgen früh bei guter Stunde hole ich 
Dich, Ernſt, von hier mit Wagen ab in die Stadt, zur Trinitatis⸗ 
predigt kommſt Du zurecht. 

Zech (beiſei). Trinitatispredigt. 

Sabine (eſendd. Hier aber im Schloſſe findeſt Du Raum zu 
weihevoller Vorbereitung und Sammlung. Gott ſei mit Euch 
beiden theuren Lieben, Sabine und Ernſt, in brüderlicher Liebe, 
Hyazinth. 

Zech. Das trifft mich übel, daß er ohne mich abreiſte. 

Sabine. Ich bin in der Lage, Ihnen einen Wagen des 
Barons von Jakobsfelde anzubieten, vorher aber, Herr Profeſſor 
eine Stärkung, die hier gleich bei der Hand, nur noch die 
Frage, ob es Ihnen genehm iſt, die Bekanntſchaft der Familie 
zu machen. 

Zech. Ich danke, jetzt nicht, Fräulein, danke für Alles 
beſtens, mein Fräulein, ich habe es mir eben überlegt, der Rück⸗ 
weg — ich bin ein rüſtiger Fußgeher — das Wetter iſt ſehr 
günſtig — auf dem Wege finde ich die vorzüglichſte Gelegenheit 
zur Medidation, und der Stärkung bin ich ganz und gar nicht 
bedürftig. 

Sabine. Ich darf Sie nicht aufhalten. 

Zech. Empfehle mich, hochverehrtes Fräulein ab. 

2. Mädchen. Tante, ſo hat der ſchwarze Onkel gemacht 

(komplimentirt). 

1. Mädchen. Tante, jo — hat er gemacht (noch fteifen. 

Sabine. Ihr ſollet nie Jemanden verſpotten, und dieſer Herr 
iſt ein würdiger Paſtor und hochgeachteter Profeſſor, verſteht Ihr 
mich, Bine und Fides? 

1. Müdchen. Ja und wir werden ihn nicht mehr verſpotten. 

2. Müdchen. Aber er macht ſolche ungeſchickte Knixe. 

Sabine. Seine Verbeugung iſt allerdings nicht ganz, wie 
ſie die Geſellſchaft verlangt, aber das iſt nur ein kleiner Fehler, 


und der Herr hat große Vorzüge vor Anderen, er hat ein edles 
Herz, ſtiftet viel Gutes, iſt rechtſchaffen, fleißig und hochgelehrt. 

2. Mädchen. Iſt er auch Soldat? 

1. Mädchen. Aber Fides, er hat doch einen geiſtlichen Rock an. 

2. Müdchen. Ja, Sabine? 

Sabine. Bine hat recht. Würde es Euch leid gethan 
haben, wenn mich der Onkel mitgenommen hätte? 

1. Mädchen (furmiſch laut). Tante Du darfſt nicht fort, Du 
ſollſt bei uns bleiben, nie laſſe ich Dich von mir! 

Sabine. Nun mäßige Dich, Bine, mein trautes Herz. 

1. Müdchen. Nein, Du ſollſt bei mir bleiben! 

2. Müdchen. Bei mir ſollſt Du bleiben. 

Sabine. Ich bleibe doch bei Euch beiden. 

1. Müdchen. Aber immer. 

Sabine. Immer, bis Ihr groß und wohlerzogen ſeid. 

1. Mädchen. Nein, dann auch noch. 

Sabine. Wenn Ihr dann groß ſeid und nicht mehr Kinder 
und meiner nicht mehr bedürfet. 

1. Mädchen. Dann bleibſt Du bei meinen Puppen, Tante, 
das ſind auch kleine Kinder, ja? Meine Puppen. 

2. Mädchen. Nein bei meinen Kindern. 

Sabine diebtoſend). Sie führen unbewußt das Wandelſpiel 
des Lebens mir zur Seele, Mikrokosmos! Du Bild der Ewigkeit, 
dein ſteter Wechſel von Werden und Vergehen aus ſich ſelbſt. 
Darinnen ſteht der Menſch mit offnem Blick, und fühlt, wie lieb 
nic ſchön das Alles iſt, und weiß, daß kein Beſtand darinnen 
wohnt. | 

Wem aber dieſer Blick geöffnet ward, der kann nie jemals 
harmlos lächelnd ſein, auch nie dem Hauſe jenes Schwalbenglück 
als Brautſchatz bieten, das im trauten Heim in abgefundenem 
Beſitze wohnt. Solch Auge ſchweift vielmehr in weite Fernen, 
rar der Menſchheit höchſtes Ziel ſich beut und reſignirt 

ahier. 

2. Müdchen. Tante, Dir iſt eben eine Thräne aus den 
Augen gekommen. 

1. Müdchen. Aber nicht doch, wenn die Tante weint. 

2. Müdchen. Tante, woher kommt das, wenn Andere weinen, 
verziehen ſie das ganze Geſicht, Du aber ſiehſt am aller hübſche— 
ſten aus, wenn Du weinſt. 

1. Mädchen. Laß doch die Tante endlich. 

2. Müdchen. Sabine! Bitte bitte, noch einmal weinen. 


(Sabine ſchließt die Mädchen an die Bruſt; ab mit ihnen). 
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Scene V. 


Vorm Gaſthauſe „Gloriette“. 


(Erika, Erſter und Zweiter Student. Erſtere am Gartentiſch, auf 
welchem Kaffee ſervirt iſt, Letzterer tritt zu ihnen. 


2. Student. Gnädigſtes Fräulein, Ihr Herr Papa iſt für 
das Hierverweilen nun ganz gewonnen. 

Erika. Das habe ich gewiß Ihnen noch mehr zu ver— 
danken als der anmuthigen Gloriette ſelbſt. Schon über 6 Uhr. 

2. Student. Er drängte zwar ſehr, womöglich bald hinter 
der Gräfin Schönebeck, der es ſchon zu kühl wurde, abzufahren, 
aus Beſorgniß um die „leichtgekleidete Tochter“, wie er meinte. 

Erika. Iſt mirs denn zu kühl in dieſer Juniluft? Bitte 

5 (2. Student nimmt Platz). 

2. Student. Wir haben es auch gebührend ausgeredet und 
nun ſitzt Herr Papa ganz feſt unter uns Corpsburſchen am Tiſche. 

Erika. Da friſcht er liebe Erinnerungen aus der Jugend 
auf, Papa iſt nämlich ein enragirter Corpsſtudent geweſen. 

2. Student. Haben wir längſt zur größten Freude wahr⸗ 
genommen. Wie ſteht es aber jetzt, Gnädigſte, um das Reifen⸗ 
ſpiel? (1. Student winkt ihm ab.) . 

Erika. Offengeſtanden, nicht zum Beſten, Herr v. Ferenteil. 

2. Student. Ganz nach Befehl. 

Erika. Sie nehmen mir das nicht übel, ich bin heut jo — jo 

1. Student. „Paſtoral geſtimmt“, nannte es vorhin Herr 
v. Höinghaus. 

Erika. Wenn Sie wollen, paſtoral geſtimmt, wir ſprachen 
über das mir ſo liebe Thema der Religion und zuletzt von dem 
geſtrengen Herrn Paſtor und Profeſſor, meinem Vetter. 

2. Student. O Gnädigſte, das Epitheton „ſtreng“ eignet ſich 
für jeden Anderen mehr als für Ihren ausgezeichneten Herrn 
Paſtor und Profeſſor, der gern ein jovialer und leutſeliger Ge— 
ſellſchafter iſt und keinen Spaß verdirbt. Ich proponire eine 
Wette, er ſchlüge es nicht aus, mit uns Reifen zu ſpielen, ſo gut 
ers kann. 

Erika. Na, jo gut wirds nicht ausfallen. 

2. Student. Natürlich würde er die ihm angeborene Pro- 
feſſoren-Reverenz beibehalten, wie er ſich in allen Situationen 
gleichbleibt; er iſt nun einmal Hochwürden und bleibt es unver⸗ 
äußerlich, was zu bewundern und zu loben, nicht zu belachen iſt, 
wie es von Seiten Unberufener geſchieht. 

Exika. Da ſtimme ich Ihnen vollkommen bei, und es freut 
mich, daß ich auch aus dem Salon ſein Lob höre; denn daß er 
auf der Kanzel und in der Gemeinde beliebt, im Hörſaal geachtet 
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und unter den Herren Studenten gern gejehen ift, davon hat mir 
Herr Treskow manche Beiſpiele erzählt. 

Ich darf nun aber die Herren meinem Papa nicht weiter 
entziehen. 

2. Student. Ich eile denn auf den Poſten des Wagenzurück⸗ 
haltens (ab). 

Erika. Schon 6 ¼ Uhr. Noch einige der reizenden weißen 
Blümchen am Waldrande pflücke ich inzwiſchen, Springauf, wie 
nannten Sie ſie doch, Herr Treskow? 

1. Student. Convalaria majalis. 

a Erika. Könnte ich mir doch dieſe fremdländiſchen Namen 
merken. 

1. Student. Ich will auch zur Hand ſein, falls Ihr Herr 
Vater Sie ſucht. 

Erika. Sein Sie ſo gut (ab nach verſchiedenen Seiten). 


Scene VI. 
Bornſtett, Gutsherr. 


Bornſtett auftreten). Ihr möchte ich jetzt noch nicht begegnen, 
erſt den Vater bearbeiten. Der Tölpel Sylveſter hat es diesmal 
geſchickt angeſtellt, den alten Herrn hierher vom Tiſche der Stu- 
denten zu dirigiren, mein in Ausſicht geſtelltes Trinkgeld hat ihn 
klug gemacht. Hm, dieſe Studenten ſind mir höchſt hinderlich. 
Kaum glaublich, welche Fatalitäten ſich einem Genieſtreich ent⸗ 
gegenthürmen; indeſſen werde ich mich dieſer Störenfriede zu ent— 
ledigen wiſſen, wie der Löwe die Hundsmeute abſchüttelt. 

(Gutsherr tritt auf.) 

Gutsh. 3 da find Sie ſchon, Herr Aſſeſſor, Ihr Diener, 
5 haben Alle den Wagen aus Jakobsfelde gar nicht ankommen 
gehört. 

Bornſtett. Der Wagen hatte wegen eines kleinen Defekts 
auf der Chauſſee ſtillzuhalten, da eilte ich voraus zu Fuß hierher. 

Gutsh. Ganz prächtig, und Ernſt, der Profeſſor? 

Bornſtett. — iſt in Jakobsfelde geblieben, wie ich Ihnen 
heut Vormittag mitzutheilen die Ehre hatte, war die Reiſe dort⸗ 
hin für ihn eine ſehr wichtige, bedeutſame, eine Lebensfrage, er 
hat ſich dort verlobt. 

Gutsh. Verlobt, der Ernſt? heut? dort? 

Bornſtett. Er iſt wenigſtens eben im Begriff, der Auser⸗ 
korenen die Hand anzutragen. Mein Gott, ich deutete doch die 
Angelegenheit früh an, erinnern Sie ſich nicht? 

Gutsh. Richtig, jetzt erinnere ich mich, das hatte ich alter, 
kurzſichtiger, ſchwerhöriger Alter nicht richtig kapirt, ſonſt hätte 
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ich gebeten — na ſo mag es als Himmelsfügung gelten. Aber 
mit wem verlobt er ſich denn? 

Bornſtett. Mit meiner Schweſter. 

Gutsh. So — ſo, gratulire, Herr Aſſeſſor, von Herzen, 
Ihr Fräulein Schweſter macht eine gute Partie nach allem, was 
ich über den Neffen höre. Aber jetzt — Sie müſſen mir etwas 
zur Hand ſein, Sie waren ſchon früh ſo gütig und bereit. 

Bornſtett. Lege alle meine Dienſtleiſtungen zu Füßen. 

Gutsh. Sehr verbunden. Sehen Sie, offen geſtanden, 
dieſe Verlobung — dieſe heut vollzogene Verlobung kommt mir 
offen geſtanden — wie ſage ich doch — etwas überraſchend und 
quer. Denn meine Tochter Erika — Sie konnten das heut 
morgen bei dem kurzen Begegnen unmöglich merken, hat eine 
große Sympathie für den Profeſſor — angeerbt iſt dies, ange⸗ 
borene Neigung für die Kanzelhelden — das ſtammt von der 
mütterlichen Seite her, geheiligte Anknüpfungen an eine frühere 


Zeit. 
0 eh So — o! Das thut mir doch unendlich leid, 
ach, ach! 

Gutsh. Ja das läßt ſich jetzt nicht ändern, das müſſen 
wir als Männer nehmen wie es iſt, jetzt nutzt nicht Ach und O, 
nur klug die Sache hinnehmen und reguliren; und dazu brauche 
ich Sie, Ihren gütigen Beiſtand, meiner Tochter dieſes ſchonend 
beizubringen. Ich fühle mich nämlich ein wenig mitſchuldig durch 
meine Theekeſſelei von heut früh — ich kann's nicht glimpflicher 
bezeichnen — und wegen der Haſt, mit der ich vorigen Sonntag 
die Begegnung mit Ernſt abkürzte, mit Rückſicht auf die Gräfin 
Schönebeck — jajaja. — Sehen Sie, da kommt Erika. Fühlen 
Sie ſich in der Lage, ihr dieſe — für ſie — Hiobspoſt in recht 
beſchönigender Weiſe zu überbringen? 

Bornſtett. Das will ich mit aller möglichen Darſtellungs⸗ 
kunſt verſuchen, Herr v. Höinghaus. 

Gutsh. Gut ſo, in dieſer Kunſt halte ich grade Sie als 
Juriſten und Staatsanwalt für ganz beſonders qualifizirt, ſoviel 
habe ich herauskalkulirt. 

Bornſtett. Man lernt vor den Gerichtsbarren die Situation 
dem Falle dienſtbar machen und aus gegneriſchen Anführungen 
Stützpunkte gewinnen. 

Gutsh. Eben das kommt Ihnen zu Gute. Alſo machen Sie 
die Sache diplomatiſch — und freundlich, freundſchaftlich. 

Bornſtett. Der Auftrag, wie ſchwierig er iſt, hebt mich zu 
kühnem Beginnen, da ich merke, Ihnen einen Gefallen zu thun, 
Herr Baron; Sie wiſſen nicht, wie ich Sie verehre und meine 
anhängliche Ergebenheit zu bethätigen wünſchte (at). | 
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Gutsh. (allein). Hätte ihm das doch vielleicht nicht auftragen 
ſollen, auf einmal merke ich einen Zug an ihm, der mir nicht 
behagt. Na, ich kann mich irren; ich irre mich offenbar, er iſt ja 
der gute Kamerad von Ernſt, ſchon das ſpricht für ihn. Da 
kommen ſie beide, Erika und Freund Bornſtett, eile ich denn zu 
den heiteren Leuten inzwiſchen, ich habe dahier nun einmal in 
dieſer Angelegenheit die Poſition aufzugeben, kann nichts nutzen, 
würde mit meinem Dazwiſchenreden eher ſchaden (aby. 


Scene VII. 
Erika und Bornſtett im Geſpräch auftretend. 


Erika. Wie? Heut kommt Ernſt gar nicht hierher? 

Bornſt. Heut nicht, gnädiges Fräulein, er kann nicht, ich 
muß ihn als Freund entſchuldigen. 

Erika. Ach ſo ſagen Sie mir doch, warum er nicht kommen 
kann, oder iſt's nur ein Amtsgeſchäft? Aber Sie thun ſo ge— 
heimnißvoll, Herr Aſſeſſor, und ſo, als ob etwas noch dahinter 
wäre. Er iſt wohl aber gar hier? Nichtwahr? Und ſchickt 
Sie nur, den guten Freund, voraus? Er ſpielt mit mir, der 
ſtrenge Herr Profeſſor, ja? Guter Herr Aſſeſſor; er ſteht vielleicht 
hier hinterm Fliederbuſch. Ernſt, Vetter! 

Bornſt. Mit nichten; Gnädigſte mögen auf meine andeu- 
tungsweiſe verſuchten Winke nicht eingehen, ſo muß ich die ganze 
Wahrheit ſagen. | 

Erika. Nun ja doch, was denn, warum kommt er nicht? 

Bornſt. Er läßt ſich entſchuldigen: er verlobt ſich ſo— 
eben in Jakobsfelde. 

Erika. Verlobt? (ie fintt auf den Stuhl). 

Bornſt. für is. Saß ihr der ſchon jo tief im Herzen? Da 
haben wir's, wie die höchſte Eile geboten war. O ich habe das 
Feld behauptet; ein wichtiger Sieg iſt zu verzeichnen, nun heißt's, 
ihn ausnützen, wie die moderne Kriegstaktik das ſo enorm verſteht. 

Erika (aufſtehend). Sie find der gute Freund Ernſts? 

Bornſt. Das rühme ich mich zu ſein, ſein beſter, wollte 
ſagen, einziger. 

. Erika. Dann brauche ich meine Alteration nicht zu ver⸗ 
ergen. 

Bornſt. Ich habe keine Ahnung von dem Intereſſe gehabt, 
welches Gnädigſte dem Freunde ſchenken; o hätten Sie mir doch 
heut Vormittag eine Andeutung davon gemacht — vertrauensvoll. 

Erika. Ich wußte nicht, daß das bevorſtehe. Aber mit 
wem hat er ſich denn verlobt? 

Bornſt. Mit meiner Schweſter Sabine. 
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Erika. Mit Ihrer Schweſter hat er ſich eben verlobt! 

Bornſt. Es iſt noch fein fait accompli, wie ich gleich an⸗ 
fangs berichtete, er ſteht im Begriff und iſt eben daran, ſich in 
Jakobsfelde zu verloben, ich eilte hierher, um ſein Ausbleiben zu 
entſchuldigen einerſeits — andererſeits um die Beiden nicht zu 
ſtören. Nun aber will ich augenblicklich zurückfahren und inter⸗ 
veniren. 

Erika. Ich bitte Sie um Alles, bleiben Sie hier! Nehmen 
Sie Platz, Herr Aſſeſſor, wie vermögen Sie den eben angedeuteten 
Gedanken zu verantworten, wie dürfen Sie glauben, daß ich es 
zuließe, eine Andeutung nur von dem, was ich Ihnen im Augen⸗ 
blicke der Beſtürzung verrieth, vor irgendwem zu verlauten, gar 
zu einem Dazwiſchentreten zu mißbrauchen. 

Bornf. gur ſich. Jetzt Diplomatie! 

O ich verſtehe Ihre Ungehaltenheit über meinen Vorſchlag, 
gnädiges Fräulein, den nur tiefſte Ergebenheit im Augenblicke laut 
werden ließ. Fürs Erſte, mein Ehrenwort darauf, daß ich die 
mir vertrauensvoll gemachte Andeutung mit keiner Silbe irgend- 
wem preisgebe — das wäre auf Ehre! mindeſtens — unchevaleresk 
— und ſolcher Handlungsweiſe werden Sie mich bei näherem 
Eingehen auf meinen Charakter nie wieder anklagen zu wollen 
Miene machen, bitte ich unterthänigſt. 

Erika. Ich bitte um Verzeihung. 

Bornſt. Haben dies nicht nöthig, Baroneſſe Höinghaus, 
ich habe nur nöthig, meinen mißverſtandenen Vorſchlag zu recht⸗ 
fertigen. 

Erika. Bitte, nie mehr auf dieſen Vorſchlag zurückzukommen. 

Bornſt. Darf auch nie wieder geſchehen. Aber nur eine auf⸗ 
klärende Entſchuldigung, welche ſowohl in der Sache ſelbſt als in 
den betreffenden Perſonen liegt. 

Erika. Ich verſtehe Sie gar nicht, Herr Aſſeſſor. 

Bornſt. Baroneſſe, als Sie mich vorhin zufällig in Ihr 
Intereſſe für Ernſt einblicken ließen, bemächtigte ſich meiner fofort 
ein Gefühl dahin: Himmel! Hier blüht dem Ernſt ein mit ganzem 
Herzen vollentgegengebrachtes Liebesglück; um welch eine Seligkeit 
haſt Du den Freund gebracht; denn ich ſelbſt ja habe das 
Verhältniß zwiſchen Ernſt und Sabine angebahnt, habe dem 
Freunde, welcher im Punkte des Glückerwählens ein ungeübter 
Profeſſor und kein Weltkluger iſt, die etwa ihm paſſende Lebens⸗ 
gefährtin vorgeſchlagen und ſie ihm zugeführt. Aber Sabine iſt 
ein ſeltſames — Weſen — eine Perſönlichkeit, die von der ge- 
wohnten Art des Glücklichſeins und Glücklichmachens abweicht 
infolge eigenthümlicher Erziehung und Geſtaltung der Lebens⸗ 
verhältniſſe — wie ich dies auf Wunſch des näheren erörtern 
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werde — Sabine iſt ein kühles, mehr zurückweiſendes als ein⸗ 
nehmendes Mädchen; — ich verließ vorhin dieſe Beiden, mir ſo 
innig nah ſtehenden Perſonen, in dem Augenblicke, als ſie ſich das 
erſtemal im Leben gegenübertreten ſollten mit dem in contumaciam 
von beiden Seiten ausgeſprochenen Wunſche, ſich zu verloben, 
welcher Wunſch durch eine anhaltende Korreſpondenz allerdings 
genährt war. 

Gleichwohl iſt die Verlobung noch nicht Thatſache geworden. 
Sollte da mein Wille: in Aller Intereſſe aufzutreten — wie ich 
andeutete — nicht wenigſtens eher gütiger Theilnahme als eines 
herben Verweiſes werth ſein? Und Sie hatten mich, gnädiges 
Fräulein Erika, vorhin ſo herb zurückgewieſen mit dem Vorſchlage, 
der doch außer all dem vorzüglich noch der innigſten Theilnahme 
entſpringt, die ich Ihnen und Ihrem Glück entgegenbringe mit 
dem heißeſten Verlangen.. 

Erika. Thun Sie mir den Gefallen, nicht mehr davon 
zu reden. 

Vornſt. Ich darf mich entfernen? für is) Ich habe viel 
gewonnen (ab). 


Scene VIII. 
Erika, dann 1. und 2. Student. 


Erika (allein). Ein Mann von wirklich ſeltnem Edelſinn und 
opfermüthiger Ergebenheit! Geſteht es offen zu, daß er die 
Schweſter dem Freunde vorgeſchlagen, und er will, nun er die 
Fremde würdiger erkannt, um Freundes Glück zu gründen, da— 
zwiſchentreten! Daß ich nimmermehr den Schritt genehmige, ver— 
ſteht ſich; doch loben muß ich ſolchen Freund, bewundern! 

Wie ſollte er auch nicht höchſt bedeutend ſein, da er dem 
Ernſt jo naheſteht; o Gott! Wie durfte ich auch dem unbe- 
ſcheidenen Begehren nachgehn; ſolch erhabener Mann, der auf der 
Kanzel rings die Gläubigen in ſeiner aufgeklärten Art erbaut, 
und vom Katheder aus weiſt er den Weg durch das unendliche 
Gebiet des Forſchens in der Dogmatik den Studirenden! Und 
Alles ſtaunt ihn an und preiſt ihn hoch. 

Ich aber viel zu wenig demuthsvoll bin ihm genaht mit 
meinem Seelenhange. Ich wollte mit ihm hinknieen im Gebet, 
mit ihm mein Gottvertrauen feſtigen, wie das dem Weltkind noth⸗ 
thut, wenn es lebhaft den mancherlei Myſterien der Schrift ſeit 
jenem gnadenreichen Akte nachſinnt, der uns der heiligen Gemein⸗ 
ſchaft eint durch Konfirmation. — Mein Prediger vermochte 
doch mir nicht das Himmelsmannah zu ſpenden, weil der alt⸗ 
gewordene Herr der orthodoxen Richtung angehört. Und meine 
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gute Mutter weiſt nur ſtets auf Rückerinnerungen an Elfriede 
hin, die glaubenshehre Frau, auf Ernſtes Mutter! 

Und ich nun komme wie das Dorfkind her, den ſtädtiſchen 
Altar mit Wieſenblumen zu kränzen — o ein unbeſcheidener Hang 
auch miſchte ſich hinein; gedacht ich nicht, ein Edelfräulein mit 
verfeinertem Geſchmack das ſchlichte Haus des Herrn Profeſſors 
gar aufzuputzen? O ich Thörin; Mutter, o wäreſt du hier, um 
mit mir auszuweinen! (erhütt ihr Geficht.) 

Himmliſcher Vater, wie ſo jäh iſt meine Hoffährtigkeit zu 
Fall gekommen, gieb, daß ich mit Demuth deine Fügung nur 
ertrage! (ſie läßt ſich zum Hinknieen an, erhebt ſich aber, da 1. und 2. Student auftreten.) 

Eile ich in den nahen Wald, dort ungeſtört in mich zu 
gehen, denn dahier finde ich nicht Klärung, nichts als Unruh. 

2. Student. Gnädiges Fräulein, Herr Papa überſendet dieſen 
Plaid und mit der Enveloppe den Wunſch, Sie wollten ſich hier 
aus dem zugigen Terrain mehr an die geſchützte Hausſeite be⸗ 
geben, da ein kleines Wetter im Anzuge. 

Erika. Ich hatte das gar nicht bemerkt. 

1. Student. Oder ob Sie vielleicht geneigt wären, alsbald 
in die Stadt zurückzufahren, der andere Wagen ſei ebenfalls bereit. 

Erika. Der andere? 

1. Student. Der aus Jakobsfelde. 

Erika. Das wäre wohl das Beſte. 

2. Student. So dürfen wir Herrn Papa davon benach⸗ 
richtigen, daß Sie bereit ſind? 

1. Student. Er iſt ſehr um Sie beſorgt. 

Erika. Wenn Sie die Güte hätten. Aber noch etwas, 
Herr Treskow, bitte noch einen Augenblick zu verziehen. 

2. Student. Werde vorauseilen ah. 

Erika. Wenn es Ihnen nicht zu zugig iſt. 

1. Student. O mir gewiß nicht. 

Erika. Dann bitte (er nimmt Platz. 

1. Student. Ich bin zu Dienſten, Fräulein. 

Erika. Sie erwähnten vorhin ſchon Jakobsfelde, Herr 
Treskow, ſind Sie dort bekannt? 

1. Student. Einmal nur bin ich dort geweſen, über die Fa⸗ 
milie des Barons, die ich nur oberflächlich kenne, vermag ich keine 
Auskunft zu geben, ich ſuchte dort eine Dame auf. ; 

Erika. A vielleicht Fräulein Bornſtett? 

1. Student. Ja die, Sabine. 

Erika. Alſo Fräulein Sabine kennen Sie näher? 

1. Student. Die kenne ich ſo wie — mich ſelbſt. 

Erika. Das intereſſirt mich lebhaft, haben Sie das Fräu⸗ 
lein vor Kurzem geſehen? 
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1. Student. Ein halbes Jahr iſt's her, daß ich nichts mehr 
von ihr gehört. 

Erika. O Schade, ich hätte ſo gern aus neuerem Datum 
Nachrichten eingezogen. 

1. Student. Kann ich nicht dienen <aufftepend). 

Erika. Herr Treskow, ſeien Sie mir nicht böſe, daß ich 
ſo in Sie dringe; iſt Ihnen mein Fragen, das immer wieder auf 
Fräulein Sabine zurückkommt, läſtig, dann ſagen Sie es mir offen. 

1. Student. Ei läſtig iſt mir die Erörterung ſo wenig 
wie die Rückerinnerung an einen ſchönſten Traum, der morgens— 
früh zerſtiebt und den Erwachenden zurück in Nacht verſetzt, weil 
Traum nicht Wirklichkeit iſt. 

Erika. So habe ich ahnungslos ein heimlich Blatt in 
Ihrem Album aufgeſchlagen, das ein Herzensweh bezeichnet. 

1. Student. Herzensweh, das iſt das rechte Wort für 
dieſes Blatt im zugeklappten Album meines Glücks. 

Erika. Ich habe das Gefühl verſagten Glücks auch ſelbſt 
erfahren, ach jaja — jedoch man ſpricht ſo gern von ſeinem 
Glücke, ſelbſt wenn es im Grabe ruht, man weint zuſammen, 
wie man ſich durch gemeinſames Gebet im Gotteshauſe ſtärkt, ſo 
bitte ich Sie, mein Fragen nach Sabinen aufzufaſſen. O ſprechen 
Sie von dieſem Mädchen mehr, dem ich ſo nah verknüpft bin 
— ſchmerzlich zwar, doch innig — wie der Schweſter, die ent- 
rückt durch weite Kluft in Fernen über Meer. 

1. Student. Ja, wo beginnt mein Loblied aber hier; ſoll 
ich das Weſen ſchildern, wenn ſie ſchweigt und Einen anblickt oder 
wenn ſie ſpricht, und Muſen ihr wie Grazien die Rede beflügeln. 
Ach ihr Herz iſt rein — wie Thau — ihr Geiſt ſo klar; zu 
überflar jaja, zu maßlos, weit auch über die Natur der weib- 
lichen Begrenzung; denn fie iſt in der Gelehrſamkeit ein Wunder- 
mann in theologiſch⸗philoſophiſchen, hiſtoriſch-literariſchen Gebieten, 
daß ich, der Fachmann, oft den Kürzern zog im Disputiren; das 
geſtehe ich ein. Es mag ein Erbtheil ihres Vaters ſein, der als 
ein großer Philoſoph geglänzt und ihr die Kraft vererbte — denn 
der Bruder (der Staatsanwalt, der eben hier erſchien) iſt ganz 
das Gegentheil — doch darf ich ihn beiſeite laſſen, weil mein 
Urteil wie befangen iſt, da er mir unlieb iſt. 

Erika. Nun aber drängt ſich mir die Frage vor, was 
trennt denn Sie — verzeihen Sie den Eifer — der ſich in Ihr 
Verhältniß drängt 

1. Student. Mein Fräulein, Sie nehmen lebhaft an Sabinen 
Theil, das fühl ich wohl und dankbar bin ich drum, daß Sie 
mein Herzensweh berührt. Sie wollen wohl, ſo ſcheint es, hilf— 
reich mir bei Ihrer Freundin beiſtehn, förderlich. .. 
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Erika. Ach nein, vergeben Sie, das hatte ich nicht im Sinn. 

1. Student. Dieſes wär' auch hoffnungslos, denn ſie — 
wie groß ihr Herz, wie übergroß, — ſo iſt es unempfänglich 
für die Liebe. Denn wer das allumfaſſende Gebiet der Menſchen⸗ 
liebe jo wie fie beherrſcht, der taugt nicht für den kleinlichen 
Beſitz. Phantaſtiſch mag es ſein, höchſt abgeirrt vom Glückespfade 
der Alltäglichkeit; doch ſelig fühlt ſie ſich in Einſamkeit und blickt 
herab auf unſer armes Thal; dem Dichter gleich, der Andrer 
Liebesglück entzückend vorſpielt ſelbſt in ſtrenger Haft des Muſen⸗ 
dienſtes — oder Prieſterinnen der Veſta gleich, die Flamme hüten 
ſie in angelobter Eheloſigkeit. 

Erika. Ich bin erſtaunt ob ſolcher Seltſamkeit. 

1. Student. Wohl ſeltſam, aber leider iſt es wahr. Ich 
habe es nie für möglich ſonſt gehalten, daß ſo ein Mädchen ſei, 
doch ſie iſt ſo. 

Erika. Wenn aber Einer ihrem hohen Fluge zu nahen 
wüßte — nicht etwa daß Sie dem Aufflug nicht gewachſen — 
doch es kann ein gottbegnadeter an Herzensgunſt den kalten Sinn 
mit Sympathiegewalt am Ende doch bewältigen durch Wunder? 

1. Student. Wie gern doch würde ich ſie dem Liebes⸗ 
glück gewonnen ſehen; o neidlos wollt' ich ja dem anderen Beſſeren 
nachſtehen; leider iſt dies ganz un möglich bei der Eigenart, die 
ihrer ungewöhnlichen Natur den Stempel der Vollendung auf⸗ 
gedrückt. So blüht ſie hin, dem Alltagsglück entrückt, in Ein⸗ 
ſamkeit nach ihren Idealen den Blick gebannt, beſeligt mild den 
Kreis, in dem ſie lehrend und erziehend weilt, und opfert ſich dem 
ernſtgeſteckten Ziel, das ihrer zarten Hülle Blumenflor ein Herbſtlos 
zeitigt KW nach Mimoſenart. (aufſtehend.) 

Erika. Dort kommt Papa nun ſelbſt um mich, da heißt 
es, ihm entgegeneilen; innigen Dank für die ſo hochwerthen 
Mittheilungen, die mich tief im Herzen berührten, Herr Treskow 

(reicht ihm die Hand, ab in Eile). 

1. Student (allein.) Auf einmal wieder in die Region verſetzt, 
die abgeſchloſſen dalag als Vergangenheit. Wie würde Sabine, 
die beruhigte Philoſophin, dieſen Gefühlsſturm — abweiſen; 
denn ſie ſteht außerhalb und über uns. Laß ich das; übe ich 
ferner das „fich beſcheiden“. Das Gewitter iſt aber drohend herauf⸗ 
gezogen, da Wetterleuchten; es kommt mir grade recht, mag es 
klären — Atmoſphäre und Menſchenſinn durch elementare 
Gewalt ab. 
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Akt III. 
Wirthsſtube bei Abend. 


Scene J. 
Wirthin, Sylveſter. 


Wirthin. Sylveſter jo rücke doch das Arbeitszeug, Dreſch⸗ 
flegel, Rechen, Pferdekummet in die Ecke und ſtelle noch ein Licht 
her; hier ſollen die Herren Studenten ſitzen, hier die vornehme 
Herrſchaft auf dem Kanapee. Verſtehſt du mich denn gar nicht, 
konfuſer Menſch! 

Sylveſter. Laßt mich nur machen, Frau Wirthin, werd's 
alles allein zuſtande bringen; denn was ſein muß, das muß ſein. 

Wirthin. Müßte ſein; turkelt gar! 

Out Sylveſter. Das iſt purer Eifer in mir und lange noch kein 
uſel. 

Wirthin. Das Haus voller Gäſte; wären ſie nur lieber bei 
Zeiten fortgefahren, aber nein, drehen ſie ſich in einemfort um 
das Fräulchen, bis ihnen das Hagelwetter auf'n Hals kommt. 

Sylueſter. Und was für eins; die werden Alle in der 
Kegelbahn klatſchenaß, denn warum, weil das Schindeldach et— 
welche Löcher hat. 

Wirthin. Dumlak, fie können doch jetzt unmöglich herein- 
huſchen. Aber geh mit dem großen Schirm, hole wenigſtens das 
hübſche Fräulchen ins Trockene; zu leid möcht' mirs thun, wenn 
ſich das erkältete, iſt doch im leichten Mullkleide. 

Sylveſter. Ich trag'ſe nein in die Bude, was gilts? 

Wirthin. Wirſt aber nicht umſtolpern mit ſammt dem 
Engelsbilde und in die Pfütze fallen; hör doch, wie das klatſcht. 

Sylveſter. Und wenn ich je unverſehrt gebracht bringe? 
Sehn ſe, ob ich nicht die ſechs Schemel ordentlich regiere und die 
Biertonne, ä? Denn was der Menſch will, das kann er. 

Wirthin. Verſuchs, Sylveſter, dann ziehe ich Dir auch die 
fünf zerſchlagenen Flaſchen vom Lohne nicht ab. 

Sylveſter. Alles was recht iſt, Frau Wirthin; ich hab fie 
zerſchlagen, ich muß ſie bezahlen, denn was ein tüchtiger Haus⸗ 
knecht iſt, läßt ſich nicht lumpen. 

Wirthin. Sollſt recht haben, ſo verſuchs und mach uns Ehre 


(Sylveſter ab). 
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Scene II. 
Wirthin, Zech. 


Zech (tritt auf durchnäßt). Guten Abend. 

Wirthin. Potstauſend, wer kommt mir noch da in dieſem 
Wetter herein. Sie? nein; Sie doch, Hochwürden, Herr Profeſſor; 
aber aber! 

Zech. Ich bin es in der That. 

Wirthin. Hochwertheſter Herr Profeſſor, wie Sie ausſehen. 

Zech. Mich hat ein Platzregen überraſcht, ich komme zu 
Fuß aus Jakobsfelde, trete hier ein, will aber die Stadt wo⸗ 
möglich noch heut Abend erreichen. 

Wirthin. O du lieber Heiland, in ſolchem Höllenwetter. 

Zech. Dieſer Sonnabend Trinitatis hat mich mehrfaches 
Unheil erfahren laſſen. 

Wirthin. Was fang' ich nun mit Ihnen an? 

Zech. Wenn Sie mir das Gaſtzimmer anweiſen und trockene 
Kleider beſchaffen wollten. 

Wirthin. Hochwürden, Wollen habe ich wohl, aber .. 

Zech. Vollbringen das Gute. 

Wirthin. Finde ich nicht. Zimmer? Unmöglich; das ein⸗ 
zige hat die fremde Herrſchaft, ſelbſt meine Wohnſtube iſt ver⸗ 
geben; und Herrenkleider? Unmöglich; ich verlaſſene Wittwe! 
Eine halbe Meile im Umkreiſe iſt keine anſtändige Mannsperſon 
wohnhaft, denn auch die Zolleinnehmerei wird von der Frau ver⸗ 
waltet, ſeitdem er, der Schlagetodt, das Weite ſucht. 

Zech. Das wäre eine Verlegenheit. 

Wirthin. Viel zu glimpflich ausgedrückt, das iſt ein über⸗ 
volles Maß von Verlegenheiten Jedennoch nur ſchnell aus den 
naſſen Kleidern heraus, in denen Sie ſich viel mehr als Schnupfen 
und Heiſerkeit zuziehen. 

Zech. Letzteres wäre äußerſt ſtörend für meine morgige 
Trinitatispredigt. 

Wirthin. Hochwürden, es giebt nur einen einzigen Rath, 
und den machen wir gleich zur That. Somit Kleider herunter, 
gleich trocknen, ſoll brav angekachelt werden, hier hinterm Ofen⸗ 
vorhange Alles ausziehen, Alles. 

Zech. Alles? 

Wirthin. Ohne Erbarmen, hier meine Wäſche und Sonntags⸗ 
ſtaat, was zu morgen glücklicher Weiſe bereit liegt, aha! Sehen 
Sie, das hilft uns um die Ecke. 

Zech. Aber beſte Frau Molter, Sie ſcherzen. 

Wirthin. Nichts zu abern, noch weniger zu ſcherzen, Hoch⸗ 
würden, laſſen Sie nur die alte Moltern machen, die hat lang⸗ 
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jährige Erfahrung hinter ſich; da war zum Beiſpiele meinem 
ſeligen Ehemanne einmal ein ähnlicher Unfall paſſirt, es geſchah 
das am zweiten Pfingſtfeiertag vor — na warten ſie mal — 
ehe meine älteſte Tochter Gottliebe konfirmirt wurde — die iſt 
jetzt 31 oder vielmehr 32, erlauben Sie, doch 31 Jahre alt, alſo 
damals — was wollte ich doch .. 

Zech. Haben Sie ihn auch in Weibskleider ſtecken müſſen? 

Wirthin. Freilich, Hochwürden, was denn? So nehmen 
ſie doch Rath an, dieſes approbirte Mittel hat ſich vortrefflich 
bewährt; mein ſeliger Ehemann fühlte ſich alsbald erwärmt und 
behaglich und meinte zu mir: Du, Frauchen, ich ſage Dir. . . 

Zech. Entſchuldigen Sie, vergeſſen Sie auch nicht, welcher 
Unannehmlichkeit mich dieſe Bermummung ausſetzen könnte, wenn 
demnächſt die Gäſte .. 

Wirthin. Die größeſte Unannehmlichkeit im ganzen Leben 
iſt der Tod, und den können Sie davontragen, wenn Sie mir 
nicht folgen, Sie klappern ſchon wie im Fieberfroſte. 

Zech. Ich fühle mich wirklich unbehaglich, höchſt naßkalt. 

Wirthin. Alſo ins trockne Warme, aber ſchnell, ſonſt über⸗ 
raſchen uns obendrein die Gäſte. Was die Vermummung anlangt, 
ſo ſtelle ich mich vor die Gefahr, das ſchwör ich heilig zu. 

Zech. Ich glaube Ihnen das, gute Frau cinterm Vorhange), ich 
vertraue mich deshalb Ihrem Schutze gänzlich an, beeile mich, 
Ihrem Wunſche Folge zu leiſten. | 

Wirthin. Ja was ich vergaß, die langmächtigen Woll⸗ 
ſtrümpfe, dazu die Filzſchuhe und Winterjacke; die Unterröcke 
werden Sie nicht allein zuhäkeln können. 

Zech. Zur Noth bringe ich das eben fertig. | 

Wirthin. Das Kleid brauchen Hochwürden nicht zuzuneſteln, 
denn die Flanelljacke kommt herüber, verſtanden? 

Zech. Wohlverſtanden (ritt vor) ſehen Sie nach, Frau Moltern, 
ob ich Ihrer Erwartung entſprochen habe. 

Wirthin. Ganz paſſabel (atſcht in die Hände) Aber was? Das 
Kleid haben Herr Profeſſor auf die verkehrte Seite übergezogen, 
oo! und auch der Rücken ſitzt vorn. 

Zech. Es wollte mir ſelbſt ſo ſcheinen, inzwiſchen belaſſen 
Sie es am Ende dabei, das Jäckchen deckt doch wohl die Ver⸗ 
kehrtheit zu. 

Wirthin. Hmhmhm! Na wie's beliebt, müſſen uns beeilen, 
ich höre die Fremden; noch die Haube. 

Zech. Die, bitte, ganz tief ins Geſicht, ich danke. 

Wirthin. J recht gern geſchehen, ſo, die ſteht zu dem 
bartloſen Antlitz und dem langen Haar ganz wohl, nun aber noch 
die weiße Krauſe um den Hals. 
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Zech. Von dieſer dürften wir abſtrahiren können. 

Wirthin. Da find auch ſchon die Gäſte. A fo bleiben 
Hochwürden vorläufig hier hinterm Ofenvorhange, ich trage die 
naſſen Kleider in die obere Stube an den warmen Ofen, werde 
Alles nach Möglichkeit geheim halten (ab, Zech verbirgt ſich hinterm Ofen). 


Scene III. 
Erika, Sylveſter. 


Erika cuttelt ſich. Braver Sylveſter, beiten Dank, Sie haben 
mich wie ein Lewiathan durchs Meer getragen. Bin ich Ihnen 
nicht recht ſchwer geworden? 

Sylv. Spaß! Wien Käfer auf'm Kalbe, nicht für ungut, 
Fräulchen. 

Erika. O ich nehme Ihnen den Vergleich mit dem Käfer 
gar nicht übel, was meinen Sie nur eigentlich für einen? 

Sylv. So'n niedliches Goldkäferchen. 

Erika. Nun um jo mehr, da müſſen Sie aber auch ein 
hübſches Pfingſtkälbchen entgegenſtellen. 

Sylv. Als wie mich? Kann ſchon eher ein Michaelisochſe ſein. 

Erika. Ach gehen Sie, aber warten Sie noch, Sylveſter, 
einen Augenblick, hier iſts ſo gar einſam in der großen Stube. 


Scene IV. 
Erika. Sylveſter. Gutsherr. Bornſtett. Die ſieben Studenten. 


Gutsherr (mit Vornſtett eintretend). Erika! 

Erika. Papa, da bin ich, Sylveſter hat mich wohlbehalten 
abgeliefert, wie Du ſiehſt. 

Gutsh. Muß ich loben, loben, mein Kind, gieb ihm das. 
Siehſt Du, Du biſt ſchuld an dieſer Ueberrumpelung des Un⸗ 
wetters, die uns betroffen — aber ich will Dir keine Vorwürfe 
machen, heute nicht, bewahre Kind «ist jo. Bin froh, daß ich 
Dich wohlbehalten hier habe und mit — nach Möglichkeit — 
heiterer Miene. 

Erika. Guter Papa! 8 

Gutsh. Aber ſtelle Dich gleich an den Ofen, der glüht 
recht, der ſoll Dich erwärmen, Erika, nimm Dich ja in Acht, Du 
biſt wieder ſo leicht gekleidet, na wenn das die Mama wüßte, 
geh' Kind an den Ofen. (Zu Vornſtet) Bin nur froh, daß ich fie jo 
gefaßt finde, das habe ich Ihnen zu danken, beſter Herr Aſſeſſor, 
Sie haben die Angelegenheit offenbar ebenſo gewandt wie fein⸗ 
fühlend und freundſchaftlich geführt. 

Vornſt. Ich bin ſelbſt faſt ſtolz auf dieſen Erfolg. 
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Gutsh. Können auch ſtolz darauf fein, denn mir kam es 
recht gefährlich vor, — na wir können hier nicht weiter darüber 
ungeſtört — da kommen die Studenten herein. 

(Die Studenten und Wirthin treten ein, werden an den Tiſch geleitet.) 

Bornſt. Recht fatal, daß dieſe jungen Leute uns jo in den 
Weg kommen. 

Gutsh. Hat auch ſein Gutes, ſie werden mir die Tochter 
völlig aufheitern. 

Bornſt. Schwerlich, Herr von Höinghaus, mit jo tobender 
Luſtigkeit, wie ſie in ihren Kreiſen zu Hauſe. 

Gutsh. O ich meine, ſie wären recht rückſichtsvoll gegen 
Erika ſowie gegen mich geweſen; ſeien Sie nur leutſelig mit den 
lieben „Jungens“, Sie brauchen ſich doch nur wenige Jahre zurück 
zu verſetzen, aber ich — Du mein Schöpfer! — Seien Sie 
fröhlich, bitte ich, entſchuldigen Sie mich (geht zu den Studenten). 

Boruf. fur ch. Am liebſten führe ich baldmöglichſt fort, 
denn neben dieſen „Jungens“ iſt ein fortgeſetztes Annähern an 
den „Goldfiſch“ nicht thunlich; die Meute iſt gar nicht ſo leicht 
abzuſchütteln, ſie iſt zu jagdtüchtig, wie ich merkte. Verſuchen 
wollen wir aber das Möglichſte, dort ſteht ſie allein. Sie iſt 
offenbar über den Schmerzenskrampf hinaus, in beruhigter Ber- 
faſſung, der Geſichtsausdruck verräth mehr als gefaßte Stim- 
mung, was wie Hoffnungsſchimmer, etwa gar zugänglich zum An⸗ 
knüpfen neuen Liebesglücks? Und nur ich, ich habe ſie dermaßen 
getröſtet, das hat der Alte richtig durchſchaut, der doch ſeine 
Tochter genau kennen mag. Weiter mit der modernen Kriegstaktik, 
Ausnützung des Vortheils (geht an den Ofen zu Erika). 

Gutsh. Sie hatten, meine Herren Studenten, mich jo freund 
lich an Ihrem Tiſche draußen aufgenommen, Sie geſtatten mir 
jetzt wohl, Sie als meine Gäſte hier zu betrachten, bitte, ſetzen 
Sie ſich zu uns, meine Tochter wird ſich alsbald zu dem Honneur⸗ 
machen erwärmt haben, nehmen Sie inzwiſchen Platz. 

Wirthſchaft, die Weinkarte (ſie gruppiren ſich am Sophatiſch). 


Scene V. 
Bornſtett und Erika (am Ofen). 


Bornſt. Gnädiges Fräulein laſſen Sich durch das böſe 
Wetter doch ein wenig die Heiterkeit beeinfluſſen. 

— Das Wetter verſtimmt mich weniger, Herr Staat3- 
anwalt. 

Bornſt. O und dieſe ſtrenge Titulatur, ich bat jo inſtändig 
um mildere Berückſichtigung. 

Erika. Wenn Sie es lieber hören, nenne ich Sie Herr Bornſtett. 


Bornſt. Zu gnädig, und fällt es Ihnen nicht ſchwer, mir 
dieſen Gefallen zu thun? 

Erika. Nein das fällt mir gar nicht ſchwer, Ihnen dieſen 
Wunſch zu erfüllen. 

Bornſt. Ich wagte gern, dies für einen Vorzug zu halten, 
wenn ich annehmen dürfte, daß dieſe ver — trau — ensvolle An⸗ 
rede der Ausdruck einer freundlichen Geſinnung und zutraulicheren 
— — aber welchem Gegenſtande ſinnen Sie eben jo angelegent- 
lich nach, Fräulein Erika; o erſchrecken wollte ich Sie nicht mit 
dieſem toniſchen Uebergange aus c-dur in g-moll. 

Erika. Eine Frage, Herr Staatsanwalt, oder vielmehr 
Herr Bornſtett. Was ſagte Vetter Ernſt, als Sie ihm meinen 
Zettel gaben, und wie nahm er ihn auf? 

Bornſt. gur ſich. Ach jo, der Profeſſor ſteckt ihr immer noch 
im Sinne, nun dann müſſen wir zu wirkſameren Gegenmitteln greifen. 

Erika. Sie erinnern ſich doch des Briefchens von heut 
Vormittag? 

Bornſt. Ganz wohl, Gnädigſte, erinnere ich mich an das 
reizende — 

Erika. Ich bitte Sie, ziehen Sie das nicht in das Komiſche. 

Bornſt. Das ſei fern von mir, zumal die Antwort auf Ihre 
Frage, gnädigſtes Fräulein Erika, leider nicht ſo zufriedenſtellend 
ausfallen kann, als ich ſie von Herzen gern geben möchte. 

Erika. Alſo ungünſtig nahm er ihn auf? 

Bornſt. Sie ſollen den Namen ſelbſt geben. Ich ſchicke 
voraus, der Profeſſor, mein Freund, Ihr Vetter, befand ſich in 
abnormer Verfaſſung; er war eben voll und erfüllt von dem 
ſtürmiſchen Verlangen, ſeine Brautfahrt anzutreten, der Dame ſich 
vorzuſtellen, in die er ſich in der ihm eigenen Weiſe vertieft 
hatte aus religiöſen, ethiſchen, ſozialpolitiſchen und ſonſt anderen 
Motiven; das war ein ungünſtiger Augenblick für den bewußten 
Zettel, ich führe das als Entſchuldigungsgrund für Ernſt an. 
Kurz er maltraitirte das billet doux. 

Erika. Ach billet doux! 

Bornſt. Pardon, das traute Briefchen mit dem Grußbouquet 
der Kouſine. 

Erika. Maltraitirte er? 

Bornſt. Das Zettelchen flog ins Feuer zu der glimmenden 
Aſche des Manuſkripts. 

Erika. Ach was hat ihm denn der unſchuldige Zettel gethan? 

Bornſt. Er kam ihm ungelegen, wie ſcheint; er habe 
wichtigere Sachen vor, ernſtere; er meinte doch ſeine Werbung 
um die Philoſophie n Meine Schweſter iſt nämlich ein „enormer 
Geiſt“. Die Geſchmäcke find verſchieden, er aber hält dafür ... 
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Erika. Sie verſchweigen mir noch etwas, ſagen Sie es 
heraus, damit ich die ganze Wahrheit weiß. 

Bornſt. Wenn Sie nicht die Ungunſt der Ausrichtung auf 
den Ausrichter lenken — 

Erika. Das wäre einfältig von mir, alſo? 

Bornſt. Einfältig? O — „mädchenhaft“ ſagen wir. 

Erika. Sie brauchen das bei mir nicht zu befürchten. 

Bornſt. Nun denn, er gab zu verſtehen: was bildet ſich 
denn dieſes „Mädchen“ ein; ich, der „Profeſſor“ und dieſes — 
ſagen wir Lieschen, dieſe „Lieſe“ — 

Erika. „Dumme Lieſe“ hat der Profeſſor geſagt, nachdem 
er meinen Brief geleſen? 

Bornſt. Sie find weit mehr Prophetin. 

Erika. Ich danke Ihnen, jetzt weiß ich alles. Aber es 
iſt Ihnen gewiß recht, an der Tafelrunde dort theilzunehmen 

(geht an den Tiſch). 8 

Bornſt gur ch. So hätte ich wenigſtens endlich den gefähr- 
lichſten Nebenbuhler ganz aus dem Sattel geſetzt; es wäre doch 
möglich, daß die Verlobungsangelegenheit in Jakobsfelde ſchief 
ginge; nun heißt es hier, den leeren Platz in dieſem Herzen 
gewinnen (begiebt ſich zu den Anderen), 


Scene VI. 
Wirthin. Zech. 


Zech (unter dem Vorhange). Das war doch eine diaboliſche Ver⸗ 
kehrung jenes Vorgangs mit dem Zettel. Sowas iſt unerlaubt 
für jedermann; und wenn ein Freund zu ſolchen Mitteln greift, 
ſo wird er baar der rückſichtsvollen Milde, verwirkt die Gunſt 
des „ſtets zum Beſten kehren“. 

Wirth in (heimlich zu ihm treten). Was habe ich gezittert, ob das Fräu⸗ 
lein die Geſtalt hinter dem Vorhange bemerken könnte; bei Herrn Born⸗ 
ſtett hätts nichts ausgemacht, iſt doch Herrn Profeſſors guter Freund. 

Zech. O — ich hätte jetzt den dringenden Wunſch, dieſes 
Verſteck zu verlaſſen, liebe Frau. 

Wirthin. Iſt auch alles vorbereitet, es auszuführen; in das 
obere Zimmer geleite ich Hochwürden, dort ſollen Sie ſich aus⸗ 
ruhen, bis die hier fertig ſind, die werden hier, wie ich ſchon 
merke, einige Zeit verweilen, ſie laſſen viele und feine Weine auf⸗ 
tiſchen, die noch übrig ſind vom Commers, der hier Magnifizenz 
zu Ehren abgehalten wurde. 

Zech. Und meine Kleider? 

Wirthin. Die ſollen erſt trocknen, das läßt ſich doch nicht 
hexen, verzeihen Hochwürden. 
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Zech. Sie haben vollkommen recht, ich folge Ihnen, Frau 
Molter (beide ab). 


Scene VII. 
Gutsherr, Erika, Bornſtett, 7 Studenten. 


Erika (heimlich. Ich zöge mich lieber zurück, Papa. 

Gutsh. O nicht doch, Kind; nun wieder ganz trübe? Du 
ſollſt Dich nicht ins einſame Kämmerlein bei ſo trübem Wetter 
zurückziehn. Das iſt ein angebrochener Abend, wie's früher in 
unſerer Sprache hieß, Du biſt unter uns Studioſen gerathen, da 
heißt's mit — getrunken, ſtärke Dich, Mädchen. Nicht wahr, 
meine Herren, es wäre doch ſonderbar, wenn wir mit unſerer 
Burgunderlaune nicht dieſe ernſte Maid dem Thyrſus gewönnen. 

1. Student. Je tiefer die Wolken ſich ſenken, um ſo höher 
ſoll ja der Menſch den Kopf aufrichten, ſagt Prometheus, und 
ich glaube, daß wenn dem Fehrentheil Vollmacht ertheilt wird, 
er hier den Frohſinn alsbald etablirt. 

Gutsh. Alſo, Herr v. Fehrentheil, Beweis für die Behaup⸗ 
tung des Korpsbruders. 

2. Student. Sogleich trete ich den Beweis an, wenn gnä⸗ 
diges Fräulein 

Erika. O bitte doch. 

2. Student. Und wenn Herr Aſſeſſor nicht etwa... 

Vornſt. Bitte gleichfalls. 

2. Student. Ich nehme an, daß Sie zum Arrangiren ſich 
anſchicken zu wollen, Miene zu machen begannen. 

Bornſt. Sie find bei ſehr witziger Stimmung, ich will 
Ihnen nicht hinderlich ſein. 

2. Student. Enorm liebenswürdig. Alſo: Hoftag eta⸗ 
blirt! Bahn frei! Füchſe vor! (Die Tiſche werden beiſeit gebracht) Denn 
Herzog von Burgund ſowie Prinzeſſin von Burgund nehmen den 
Thron in Beſitz (führt den Gutsherrn und Erika auf's Sopha). Ich habe die 
Ehre, als Ceremonienmeiſter den Fußfall zu thun. Die übrigen 
Hofchargen bitten unterthänigſt, ihr Ausbleiben mit Rückſicht auf 
den Wolkenbruch zu entſchuldigen. 

(Bornſtett ſetzt ſich auf den Stuhl neben dem Sopha.) 

So nahe dem Fürſtenthrone Platz zu nehmen, erlaubt ſich 
nur der Narr, Sie ſind der Hofſchalk. 

Bornſt. Meinetwegen, ich will den Spaß nicht ſtören. 

8 2. Student. Der Schalk braucht nur zu nicken, das bejaht. 
Ich führe jetzt ein normänniſches Karuſſelreiten vor, welches ſchon 
immer dem König Artus zu allerhöchſt deſſen glorreichen Geburts⸗ 
feſten die Krone des Schmuckes bereitete. Beſteigen wir die 
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Hengſte, jeder Recke ſchnüre zuvor die Schabracke feſt und er⸗ 
greift den Spieß. 


(Schemel werden mit Servietten behangen, und reitweiſe ſetzen ſich die Studenten feſt, in der Hand 
einen Dreſchflegel oder Rechen). 


Nun Närrchen, biſt Du zag? 

(Bornſtett unwillig abwehrend) 

Er ſchüttelt „nein“. Dann bleiben leider nur drei Paar 
noch übrig, doch wird auch dieſer Unfall tragbar ſein. Seht, 
welch enormer Narr, Ihr Völker, er ſchlägt es aus, nach NRitter- 
art um Damengunſt zu werben! 

Gutsh. Ich rufe den Ceremonienmeiſter zur Ordnung. 

2. Student. Durch Fußfall unterwerf' ich mich. 

Gutsh. Begnadigt. 

2. Student. Der Akt iſt vorbereitet, nur Muſik. Ja hier 
der Trupp von Spielvolk, Harfenträger, Leiermann, greif' in die 
Saiten, blas' die Backen voll, ſei munter 


ler reicht dem 1. Studenten ein Pferdekummet) 
ſpiel den Waffentanz uns auf, da nimm die Leier. 


(Während der 1. Student den Takt ſingt, führen 6 Studenten, auf Schemeln reitend, die 
Evolutionen einer Quadrille auf, zuletzt Tournier.) 

Erika. Wirklich amüſant. 

Gutsh. Bravo, Ihr Recken, ſtärket Euch aber Alle einmal. 
f Bornſt. Wenn Durchlaucht mich zum Mundſchenk promovirte, 
D — 

Gutsh. Gut jo, theurer Herr, zum Mundſchenk promovirt. 

(Bornſtett reicht Allen Wein.) 

2. Student. Wohlan denn, fernerweit ſoll ein Konzert 
die höchſte Herrſchaft hören; doch das Volk wird allerhöchſt be— 
gnadet, auf dem Eſtrich gebührend niedrig Platz zu nehmen 

(er ſelbſt und 6 Studenten ſetzen ſich mit untergeſchlagenen Beinen auf den Fußboden.) 
Nun Sie da (zu Bornſtett)? 

Gutsh. Iſt dispenſirt. 

2. Student. So ſtaunt Ihr Völker, was aus einem Narren 
nicht alles werden kann. 

Gutsh. Heda, Ceremonienmeiſter! 

2. Student. Darf ich mich ſelber geißeln oder wollen Durch⸗ 
laucht den Schenker noch zum Henker promoviren, auf daß er 
derb mich ſtäupt? 

Vornſt. Ja, hoher Herr. 

Gutsh. Nein Landeskinder, Friede, Friede, Friede! 

2. Student. So beſſer für uns Beide. 

Gutsh. Kinder! Gemüthlichſein, was ſind das für Stiche⸗ 
leien. Der Sänger mit improviſirter Leier führe uns alsbald 
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eine gemüthliche Stimmung zu; gelehrter Philoſoph und Muſen⸗ 
jünger, der ſieht gar ſangbar aus. 
Erika. Ach ja ein Lied, Herr Sänger! 


(1. Student tritt vor und ſingt, während die anderen Studenten die Begleitung intoniren, 
ausdrucksvoll nach der Melodie: „Siehſt Du drei Roſſe an dem Wagen“.) 


1. Student. 


Chor. 


1. Student. 


Chor. 
1. Student. 


Chor. 
1. Student. 


Chor. 


Geflüchtet vor dem Ungewitter 
Sind Städter unter's Bauerndach, 
Wie zittern alle Fenſtergitter, 
Wie ſeufzt da Kleinmuth weh und ach; 
Doch wir verbannen Wetterleiden, 
Humor iſt unſer Schutzpatron, 
Wir lernten gütlich uns beſcheiden, 
Das Andre findet ſich dann ſchon. 


Wir lernten gütlich uns beſcheiden, 
Das Andre findet ſich dann ſchon. 
(Bravo und Dakaporufe.) 


Im Lande ringsum drohn Gefahren, 

Der Reiche praßt, der Arme haßt, 

Zu jähem Fortſchritt Die ſich ſchaaren, 

Doch Die hat Reaktion erfaßt, 

Der Eine will nur Frömmler leiden, 

Der Andre ſpricht dem Kultus Hohn, 
O lernet gütlich Euch beſcheiden, 
Das Andre findet ſich dann ſchon. 


O lernet ꝛc. 
(Bravo und Dakaporufe.) 


Der philoſophiſche Gedanke 
Ein Weltenall durchdringen will, 
Doch vor der transcendenten Schranke 
Steht der Verſtand ihm endlich ſtill. 
Das ſind die Menſchengeiſtes-Leiden, 
Dem Weiſen ziemt Reſignation, 
Er lerne gütlich ſich beſcheiden, 
Das Andre findet ſich dann ſchon. 


Er lerne ze. 
(Bravo und Dakaporufe.) 


Dir waren hochbeglückte Stunden, 

Du haſt das kühne Wort gewagt, 

Du glaubſt, Du haſt ein Herz gefunden, 
Doch Gegenlieb' iſt Dir verſagt. 

Nun trag' ein Kreuz von Liebes⸗Leiden, 
Das bringt Dir ſüßempfund'nen Lohn, 
Nur wolle gütlich Dich beſcheiden, 
Das Andre findet ſich dann ſchon. 


Nur wolle ꝛc. 


(1. Student ſtellt das Inſtrument hin, Bravorufe, Erika verwiſcht die Thräne.) 

Gutsh. aufſtehend.. Junge Freunde, ich kann nicht die Ge⸗ 
fühle alle ausſprechen — ſo voll und innig, wie ſie mich be⸗ 
ſtürmen — ich war auch Student — glückliche Zeiten — längſt 
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vorüber, fühle mich noch heute unter ihnen — als Komilitone 
— ich alter Student! (er ſtoct in Rührung) Korpsburſche bei den 
Hannovranern in Göttingen war ich, deren alter Herr ich jetzt 
bin, und rühme mich meiner Farben, zählen wir doch zu unſeren 
Häuptern den großen Mann der Gegenwart — Otto v. Bismarck — 
dem ich auf Menſur ſekundirte. 

(Bravo.) 

Merken Sie, daß die Erinnerung an ihn meine Pulſe hebt, 
die Geiſter beflügelt, die Sprache mir feſtmacht, die in Rührung 
aus einanderging; ja, meine jungen Freunde, möge der Aufblick zu 
ſolchen Größen, die aus unſerer Mitte erwuchſen, Sie allzeit 
ſtärken und tüchtig machen, zumal in der Jetztzeit, die ſoviel Ge⸗ 
fahren innen und nach Außen bietet — wie der Barde ſo trefflich 
den Gedanken angeſchlagen hat. Mögen Sie Alle, welcher Fa—⸗ 
kultät Sie angehören, zum Segen gereichen dem deutſchen Vater⸗ 
lande, zu deſſen Blüthenſchmuck Sie als Studenten gehören. 

(Stürmiſches Bravo!) 
1. Student. Hoch dem alten Herrn v. Höinghaus! 
(die Studenten fingen das: „Er lebe hoch!“) 

Bornſt. (aufſtehend). Meine hohen Herrſchaften, wenn es mir 
allergnädigſt geſtattet wird, den Hoftagſcherz wieder aufzu⸗ 
nehmen, der, wie ein Kometenſchweif lichtbringend durch die Nacht 
wirkt, ſo die umſchwirrenden Nebelſchatten der Verſtimmung nieder⸗ 
drückte und verflüchtigen gemacht hat. Die Krone würde nun 
unzweifelhaft dem Feſte aufgeſetzt, wenn die holdeſte aller Prin⸗ 
zeſſinnen allerhöchſt bereit ſich fände, mit einer Hippelpolka den 
vornehmſten aber unterthänigſten Diener des Herzogthums, den 
Obermundſchenk zu begnadigen; der Hofgeiger würde gewiß den 
gewiegteſten Takt dazu fiedeln. 

Erika. Bitte, bitte, laſſen Sie mich hierbei aus. 

2. Student. Durchlauchtigſte Prinzeſſin gebietet dem Hof⸗ 
Ceremonienmeiſter das Wort zu ergreifen; kraft meines höchſten, 
nur aus blöder Rechtsunkenntniß herabgeſetzten Hof-Amtes ſage 
ich: Sie Narr — 

Bornſt. Aber mein Herr. 

2. Sindent. Sie Narr und trefflichſter Hofſchalk, Ober⸗ 
mundſchenk und aufgepflogener Tanzmeyer, haben durch Ihren 
ſinnverwirrenden Vorſchlag einen Kernſchuß in die Zielſcheibe der 
Unmöglichkeiten gethan, wie ein Bock im Sprunge ſpringend ſich 
noch überſchlägt; denn Sie wollen in unſer abſolutes Herzogthum 
den ochlokratiſchen Grundſatz hineinparlamentiren, als dürfe der 
unantaſtbaren Herrſcherfamilie Prinzeſſin aus des Thrones ein⸗ 
ſamer Höhe herabſteigen in die ſtaubige Arena des Volksgetümmels 
und dort des Reigens pflegen! Das iſt Hochverrath, und ich 
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ſchlage vor nach unbeſtrittener Lynchjuſtizgeſetzgebung, daß wir den 
Schalksriepel binden und ertränken, sub rosa geſchehe das dadurch, 
daß wir alle unſere gefüllten Gläſer leeren wie 7 Studenten trinken). 
So, nun ſind wir des beängſtigenden Gefühles ledig, nun bitte 
ich auf den allerfeierlichſten Akt aufzumerken, welcher wie eine 
römiſche Girandola dem Hoftage ein leuchtendes Schlußtableau 
ſein ſoll in Uebertreffung der Vorwelt, zum Staunen der Mitwelt 
und Neid der Nachwelt. Ich zerreiße dieſe Zeitung ohne Rückſicht 
darauf, ob ſie — ob ſie fort- oder rückſchrittlich leitartikelt, in 
acht Theile, drehe jeden zum Rieſen-Fidibus und indem ich ſie 
vertheile und entflammen laſſe, beginne ich unſerem hochverehrten 
Gaſtgeber und Fräulein Tochter zu Ehren den Fackelzug unter 
Abſingung des weihevollſten, wenn auch verkannteſten Liedes „Ich 
ging mit meiner Laterne und meine Laterne mit mir“ 

. (der Akt wird demgemäß ausgeführt), 

Erika. Wer ſoll da nicht herzlich mitjubeln. 

Gutsh. Sei dies das Schlußtableau, und wir nehmen kurz⸗ 
weg Abſchied, um nicht durch alltägliche Abſchiedskomplimente den 
Eindruck zu ſtören, den dieſer prächtige Karnevalsſcherz uns be- 
reitet hat. Morgen auf frohes Wiederſehen, meine Herren. 

Bornſt. Ich darf mich Ihnen anſchließen? 

Gutsh. Bitte, kommen Sie doch ja mit hinauf, oben iſt 
für Sie Platz im Zimmer. 

Wirthin. Erlauben die Herrſchaften, daß ich hinaufleuchte 
und bediene (Gutsherr mit Erika und Bornſtett empfehlen ſich, ab mit Wirthin). 

1. Student. Jetzt Kinder, gehts Kneipen los. 

2. Student. Ich habe barbariſchen Durſt; ja und was 
meint Ihr zur Abfuhr dieſes Bornſtett, auf den ich es längſt ein⸗ 
mal abgeſehen hatte. 

1. Student. Kinder, für jeden moraliſchen Schmiß, der ihm 
auf der Viſage ſitzt, nur ein Pflaſter von der Größe einer Brief- 
marke, und man kann die Adreſſe dieſes verkleiſterten Poſtpackets 
nicht mehr erkennen. 

2. Student. Ueberdies nimmt kein anſtändiger Menſch mehr 
das Kolli an. 

1. Student. Schmollis, Brüder! 

Alle. Fiducit! 


Scene VIII. 


Kammer im Finſtern. 
Zech, in Frauenkleidern auf dem Sopha mit einem Tuche zugedeckt. 


Zech alein). Ich mag lange geſchlafen haben, die Ruhe und 
Wärme hier hat mir wohlgethan. Die Müdigkeit iſt, däucht mich, 
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überwunden, ich fühle mich zu ſchleunigem Aufbruch angethan. 
Wollte mir nur die Wirthsfrau meine Kleider beſorgen. Nacht iſt, 
Mond bricht durch das Gewölk, das Wetter hat wohl ausgetobt. 
Wäre nur ein Feuerzeug zur Hand, auf daß ich mich in dieſer mir 
fremden Gaſthauskammer zurecht fände und meine Abreiſe nach 
der Stadt in das Werk ſetzte; oder eine Klingel, um die Frau 
herbeizubeſcheiden, aber die Verhältniſſe machen mir größtmöglichſte 
Geheimhaltung meines ſo belachenswerthen Aufzuges zur Pflicht. 
Ich befinde mich wahrlich in der übelſten Lage. Schon glaubte 
ich heut Vormittag bei der Ausfahrt meinem häuslichen Jammer 
die Exſequien halten zu können; pia desideria! Der vorſchnellen 
Hoffensſeligkeit folgte zu bald der troſtloſeſte Ausgang; denn wie 
läßt mich ſchließlich dieſer Sonnabend zurück? erhebt sich) 

Die treugeglaubte Dienerin iſt falſch, mein Hausſtand iſt 
mir unliebſam gemacht; ſein Frieden ward gebrochen, das Aſyl— 
recht durch Eingriff rauher Polizeigewalt verletzt, der Hausrath 
angetaſtet — ſolch ein Schauplatz, wo Verhaftete geſeufzt und 
Thränen floſſen; wichtige Papiere verſtreut, verkohlt — verkohlt 
mein Manuffript, das mühvoll angelegt — es war nun zwar 
noch lange nicht zum Abſchluß durchgeführt — im Gegentheil, es 
ſind mir heute Zweifel an meiner Friedensſtiftung aufgetaucht; 
ach laß ich dieſes ungelöſte Räthſel, das ich mir aufgab; — aber 
ohne Heim, wo findet ſich der Raum zu rüſtiger Arbeit? Der 
Plan, durch Ehebund in Dach und Fach mich wohl zu bergen, 
iſt geſcheitert, denn Sabine hat, wenn ich ſie juſt betrachte, wohl 
Achtung, doch nicht Liebeshang erregt. Der Freund — o daß ſich 
Bornſtett treulos ganz erwieſen hat, das thut dem Herzen weh! 
Und ſchließlich durch dies arge qui pro quo das ganze Zukunfts⸗ 
glück vielleicht zerſtört; und ich gar unbeholfen, ganz allein den 
Kampf um dieſes Daſein zu beſtehn; denn, wenn ich mich gerecht 
taxiren ſoll, eracht' ich mich nur als ein großes Kind! 


Scene IX. 
Zech, Wirthin. 


Wirth in mit Lich). Herr Profeſſor hat Gott ſei Dank trotz 
allen Lärms wie gewiegt geſchlafen, ich war ein paarmal oben, 
habe mich ſo darüber gefreut, fühlen Sie ſich jetzt ausgeruht 
und erwärmt? 

Zech. Erwärmt und ausgeruht ganz und gar, liebe Frau 
Molter, und zum Aufbruch angethan. 

Wirthin. Die Kleider und Stiefel liegen wohlgetrocknet 
hier im Verſchlage. 

Zech. Das iſt mir äußerſt lieb zu hören. 
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Wirthin. Und was ich vorſchlagen wollte, wenn Sie durd)- 
aus ſchon fort wollen trotz der Näſſe, Herr Profeſſor, dann be- 
dienen Sie ſich des Wagens von Herrn Bornſtett, denn der bleibt 
hier über Nacht, iſt eben mit der fremden Herrſchaft hinaufge- 
kommen, die beiden Herren ſollen gegenüber in der Gaſt⸗ 
ſtube übernachten, das Fräulein hier. 

Zech. Alſo ſchnell, fort doch von hier! 

Wirthin. Geduld noch einen Augenblick, Sie begegnen ihnen 
ſonſt im Hausflur. 

Zech. Ei ei noch immer dieſe Fährlichkeiten. 

Wirthin. s iſt bald überſtanden, Hochwürden werden dann 
ſelbſt darüber lächeln, natürlich nur heimlich zur alten Moltern 
ſo beiſeite, nicht? Ja und ſoll ich den Herrn Bornſtett, Ihren 
Freund, ins Geheimniß ziehen wegen des Wagens, Ihren guten 
Freund? 

Zech. Dem möchte ich ganz und gar nicht begegnen. 

(Erikas Stimme hinter der Scene: liebe Fran Wirthin!) 

Wirthin. Ja doch, Fräulchen, ja doch. 

(Erikas Stimmt: bitte führen Sie mich in mein Zimmer.) 

Zech. O nicht doch, Frau Molter. 

Wirthin. Pit! Nur noch die Nachtmütze aufſetzen, Hoch⸗ 
würden, nicht rebelliren, ich bin mal hier die Königin, habe das 
Regiment bisher gut geführt und werde auch dies noch ... ahh. 

Zech. Nun weiß ich aber denn doch gar nicht, wie ich mich 
dieſem nahegerückten — faſt ſagte ich — Verhängniß ſchicklich 
entziehe. Mütze tief über das Geſicht, Mund zuhalten, gar nicht, 
oder nur das allernothwendigſte antworten und mich bei günſtiger 
Gelegenheit auf und davonmachen. 


Scene X. 
Zech, Wirthin, Erika. 


Wirthin (mit Erika eintreten). Fräulchen ſind doch nicht ungnädig 
darüber, daß ich das alte liebe mir gutbekannte Frauchen, das ſo 
klatſchenaß im Regen geworden war, hier ausruhen und ſich ab⸗ 
trocknen ließ, ſie bittet tauſendmal fußfällig um Verzeihung und 
wird ſich gleich entfernen, nichtwahr Mütterchen? 

Zech. — Ja, ſogleich. 

Erika. Auf keinen Fall gebe ich das zu, Mütterchen; böje 
ſoll ich ſein? Im Gegentheil, Sie kommen mir wie gerufen, wie 
ein vom Himmel geſandter Schutz, denn ich fing mich ſchon bei 
dem bloßen Gedanken, hier allein in der Giebelſtube zu ſchlafen 
— das können Sie wirklich glauben — etwas ſehr zu fürchten an. 

(Bornſtetts Stimme hinter der Scene: Wirthſchaft!) 
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Wirthin. Nun um jo beſſer. ceimlich zu Zech Jo machens Hoch- 
würden inzwiſchen geſcheidt, ich komm dann wieder, muß auch noch 
zu den Herren Studenten herunter, denn der Sylveſter liegt be— 


trunken da. 
(Bornſtetts Stimme: aber Wirthin!) 


Gleich doch! gab. 


Scene Xl. 
Zech, Erika. 


Erika. Alſo wollen Sie mir, Mütterchen, den Gefallen 
thun und bei mir bleiben? Sie wenden ſich immer ſo ab von mir, 
wird es Ihnen denn ſchwer, mir in die Augen zu ſehen? 

Zech. Das — Licht — blendet. 

Erika. Ach ſo, die alten treuen Augen, warten Sie, gleich 
verhänge ich das Licht; aber womit nur; hier mit meinem Stroh- 
hut, den ſtecke ich an — an was nur — an den Spinnſtuhl — 
ſo, das Gerüſte iſt wie dazu hergeſtellt, aber womit ſtecke ich ihn 
an, mit — ganz einfach mit meiner Broche. Bitte, Mütterchen 
ſchließen Sie aber die Thür, die Herren könnten ſonſt durch Zu— 
fall mich noch zu Geſicht bekommen, und ich entkleide mich nun, 
ich bin müde von all dem Lärm und Lachen zuletzt, und ach den 
Kümmerniſſen und Unruhen, die dieſer Tag mir gebracht hat; 
das war ein trüber Tag, ein Abſchnitt meines Lebens ruht in 
ihm; ich kann mir das Alles noch gar nicht zurechtlegen, ich tappe 
förmlich im Dunkeln; aber meine liebſte Ausſicht iſt wohl ver- 
hangen, mein Licht für ewig verdunkelt! Darf ich Sie, liebes 
gutes Mütterchen, bitten, mir das Kleid aufzuhaken. 

Zech. O nicht — 

Erika. Warum nicht? Glauben Sie, wir ſind hier nicht 
ſicher geborgen? 

Zech. Keinesfalls — gur ſich ich bin in die allerübelſte Si⸗ 
tuation gerathen, aus der ich mich wohl nur durch einen muthigen 
Schritt über die Schwelle freimache. 

Erika. Nun meinetwegen, ich theile zwar nicht ganz Ihre 
Aengſtlichkeit, gutes Frauchen, aber ich will das Kleid anbehalten; 
nicht wahr, ich bin folgſam und artig? 

Zech. Sehr. 

Erika. Nur die Tunika muß herunter, bitte bitte, in der 
kann ich mich nicht aufs Bett legen. 

Zech. O warum denn nicht? 

Erika. In der Tunika? Aber Mütterchen, Sie find einzig, 
das iſt wohl nicht Ihr Ernſt, was ſchadet's denn, wenn ich die 
Coquillés ablege. 
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Zech. Nun wie Sie meinen. 

Erika. Sie find nur nicht in der pariſer Bekleidungs⸗ 
Akademie zu Hauſe, nicht wahr? 

Zech. Ganz und gar nicht. 

Erika. So, ich danke ſchön, legen Sie die Tunika auf die 
Bank, aber umgekehrt, die Seite nach oben; es bleibt ſich übrigens 
gleich. Ich ſchnüre nur noch die Stiefletten los und lege mich 
dann gleich aufs Bett. 

Zech für is). Wie ſich das Mädchen mit der ungewohnten 
Hantirung abquält. Ich werde einen Stiefelknecht beſorgen. 

Erika. Zu gütig, bin eben fertig. So wollen wir alſo 
beide ganz angekleidet die Nacht hier zubringen. Wenn Sie das 
Licht dort inkommodirt, Mütterchen, ſo blaſe ichs aus. 

Zech. O bleiben Sie ja liegen, ich — ich — 

Erika. Alſo gute Nacht, liebes Frauchen. 

Zech. Gute Nacht. (ach einer Pauſe) dieſe peinliche Scene wäre 
überſtanden. Ich bin nun in der Oertlichkeit orientirt, finde mich 
ohne Licht zurecht, brauche nicht auf die Wirthfrau zu warten. 
Freilich kann ich mich füglich erſt entfernen, wenn das Mädchen 
entſchlafen ſein wird, das mich als Schutz erachtet. Sie ſpricht 
noch leiſe — ach — fie betet Bau. Nur Geduld heißts hier, 
gleich dann taſte ich mich hinaus, ſchließe zu, gebe den Schlüſſel 
der Frau Molter, lege meine Kleider an und eile nach Hauſe. 
Ihre Athemzüge ſind noch nicht beruhigt, im Gegentheil, das kam 
mir faſt wie ein verhaltenes Schluchzen vor; ich irrte nicht, ſie 
weint; ich darf das junge Weſen ſo nicht verlaſſen. 

Weinen noch, bedürfen vielleicht tröſtenden Zuſpruchs? 

Erika. Gutes Mütterchen, freilich, aber den können Sie 
mir nicht geben. (ach einer Pause) ach könnte ich mit ihm noch ein 
einziges Mal ſprechen, (pause). Der mir das angethan hat. 

Zech. Fühlen Sich von jemandem beleidigt? 

Erika. Beleidigt nicht, aber verletzt. 

Zech. Gleichwohl mit ihm reden wollen? Sind nicht böſe? 

Erika. Böſe nicht, nur betrübt. Frauchen, Sie find jo 
ſchlicht und heimlich, Sie werden keinen unrichtigen Gebrauch da⸗ 
von machen; ich bin überdies morgen weit fort, und Sie wiſſen 
nicht, wer der „er“ iſt. Vielleicht haben Sie doch aus Ihrem 
Erfahrungsſchatze Troſt. Iſt es Ihnen vielleicht ſchon vorge⸗ 
kommen, daß ein Mädchen zu einem Manne wie zu einem Thurm 
hinaufſieht, dabei ſchwindelig wird, als wäre ſie ſchon oben auf 
der Brüſtung des Thurmes? 

ü ha Den Sinn des Gleichniſſes vermag ich nicht ganz zu 
verſtehen. 

Erika. Das liegt an der Erzählerin. Sehen Sie, ich habe 
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einen ausgezeichneten Kanzelredner kennen gelernt — vorigen Sonn— 
tag — mich mit ſeinen Gedanken hinaufgeſchwungen, dabei habe 
ich fein Stimmzittern mitempfunden, feine „Skrupel und Seelen- 
ſchauer“ wie er fie ſelbſt nannte. O welch eine Wonne wäre es, 
mit dieſem erhabenen Geiſte ſich verſtändigen, ihm das Mitgefühl 
zu offenbaren, die Hoffnungen anzuknüpfen, die Laſten zu theilen, 
die in einſamer Grübelei den beſten Menſchen und größten Denker 
erdrücken müſſen; und er hat mich wie eine dumme Lieſe zum 
Tempel hinausgejagt. 

Zech. O nicht doch! — vielmehr — aber .. 

Erika. Ich bin zu unbedeutend für jo einen Mann, zu 
einfältig. 

Zech. Herzensreinheit und -Einfalt bildet den Hauptwerth 
einer jeden Frauensperſon. 

Erika. So denken Sie, aber der Vetter iſt doch ein be— 
rühmter Gelehrter vom Katheder. 

Zech. Dieſe Anſchauung verträgt ſich mit der größeſten 
Weltweisheit, und beſonders ein Kirchengelehrter — — 

Erika. Wie Sie verſtändig ſprechen, gutes Frauchen; aber 
ſo leiſe, daß ich Sie kaum verſtehe. 

Zech (ür fs). Ich muß ſchweigen, ſonſt verrathe ich mich noch. 

Erika. O wollte Gott ihm das Herz lenken; — aber er 
ſoll ſich doch verlobt haben mit einer Philoſophin. 

Zech. So ſo, nun wenn das gewiß iſt — — 

Erika. Mein Himmel, Sie haben wieder recht; es iſt noch 
ſehr ungewiß, wie mir der eine Herr von den Studenten anvertraute. 

Zech. Nun, ſehen Sie, Gute, Gott wird — 

Erika. Ich vertraue meine Sache dem himmlischen Vater 
an, der lenkt Alles zum Beſten, der wird auch mich nach ſeiner 
Weisheit und Allgüte bedenken, das ſei mein letztes Gebet; ſo 
gute Nacht und Gott befohlen, Mütterchen, (wendet ſich. 

Zech. Gute Nacht und Gott befohlen (pause. Unwürdige 
Vermummung! doirft die Haube ab) Doch wie find' ich die Löſung 
hier aus ſolcherlei Verwicklung er nähert ſich dem Lager). Da liegt die 
Jungfrau hingebettet im Aſyl der Nacht, das Mondlicht flicht um 
ſie den Schleier, der die weißen kleinen Hände durchſchimmern 
läßt, die frommgefalteten (küßt ihre Hand und fährt zurück). 

Erika (wie im Schlaß. Frauchen, fanden Sie noch was, noch 
einen Troſt für mich? Ach nein, ſie iſt ſchon eingeſchlafen dieſe 
ſtille Frau, jo lieb und gut — jo gut gchläft eim. 

Zech. Jetzt aber fort! ab. 
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Akt IV. 


Scene J. 
Vorm Gaſthauſe (wie Akt II. Scene 5). 
Bornſtett, Sylveſter. 


Vornſt. (aus dem Hauſe kommend). Prrr! Ein kalter Morgen; wo 
iſt der Roſenbuſch? 

Sylv. Wird ſchon wärmer werden, wenn die liebe Sonne 
1 Heuſchober hervorkommt; dort ſtehn die Roſen. 

Bornſt. Die Sonne iſt heut äußerſt träge, prrr! 

Sylv. Und gnädiger Herr haben doch den Herbſtmantel um. 

Vornſt. Iſt noch Alles naß von der fatalen Nacht. 

Sylv. Ap! Die Herren Studenten find längſt hinausgemacht 
an den Bach, waſchen ſich dort die Augen aus. 

Vornſt. Entenhafte Kerle! Schneid' endlich die Roſen. 

Sylv. Aber die Wirthin wird brummen, denn ’3 ift ihr 
e Lieblingsbuſch. 

Bornſt. Um ſo beſſer, dann kommt kein zweites Bouquet; 
da, das trocknet Thränen balnſt Geld Hin. 

Sylv. Nu je, 'n Thaler iſt 'n Thaler, Roſen aber find 
nur Roſen, da mag fie ſich mit meinem Trinkgeld „beſcheiden“. 
Geſtern ſchon 'n Thaler fürs Johanniswürmchen durch die Pfütze 
tragen, heut fürs Roſenſchneiden; wenn das ſo fortgeht, kann ich nach 
25 Jahren heirathen, denn das koſtet heutzutage viel viel Geld. 
Sehn Sie, ich jchneid alle runter mitſammt den Knöspchen. 

Bornſt. Und bringſt fie hinauf in den Hausflur, dort wird 
ein elegantes Bouquet draus gemacht, meine Viſitenkarte hinein: 
geſteckt und auf einer ſaubren Serviette aufn Stuhl geſetzt vor die 
Thür der Dame, (ift noch zugeſchloſſen —) verſtanden? 

Sylv. Ob ichs verſtehe, ich war doch Leib-Wichſier bei den 
Hanſeaten und hab oft genug verſchiedentliches zutragen müſſen, 
nicht blos Viſitenkarten; denn was ein richtiger Wichſier, iſt ein 
Saperloter. 

Bornſt. Nicht jo viel ſchwatzen, ſchnell machen, dort kommen 
die Studenten, will mit ihnen nicht zuſammentreffen; muß gleich 
Toilette machen geht ins Haus). 

Sylv. Der iſt verteufelt murxig; i von dem möcht' ich die 
Roſen erſt gar nicht annehmen, wenn ich ſo ein Glanzmädchen 
wär wie die oben iſt; fie jo — er jo — (geht ins Haus). 
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Scene II. 


Die ſieben Studenten hinter dem Hauſe vorkommend. 
(Rufe ſind hörbar: juhuhu, kikeriki!) 

1. Student. Ariston men hydor! Hat nicht der alte Kalt⸗ 
waſſerdoktor wieder recht und immer recht? 

Stimmen. Juhuhu! kikeriki! 

2. Student. Das iſt eine richtige Menſurſtimmung. Jetzt 
ſchlüge ich dem Herkules die Parade durch. 

1. Student. Mich ſtimmt der milde Junimorgen eher ent⸗ 
gegengeſetzt. 

2. Student. Möchteſt wohl auch den Bornſtett abküſſen? 

1. Student. Fehrenteil, willſt wohl mit mir gar anbinden 
in Deiner friſchen fröhlichen Aresſtimmung. 

2. Student. Nein, Herz, mit Dir! Das wäre Titanenge⸗ 
lüſt gegen Zeus. 

1. Student. Mein Kompliment für den Weihrauch, Poly⸗ 
phemchen. Aber Scherz beiſeit, Du biſt verſtimmt. 

2. Student. Mich ärgert dieſer Bornſtett, hat hier alle 
Rosen abſchneiden laſſen, Haft Du ihn nicht eben entwiſchen ge⸗ 
ſehen? Mit denen wartet er dann der weißen Dame oben auf. 

1. Student. Gönnſt ſie ihm nicht? 

2. Student. Die Dame allerdings Dem nicht. 

1. Student. Möchteſt ſie ſelbſt lieber bekränzen? Schlag 
ſie Dir aus'm Sinne, Fehrenteil, die iſt nicht für Bornſtett, auch 
nicht für Dich da. 

2. Student. Du kannſt mir auf Cerevis glauben, daß ich 
nach ihr nicht mehr angle, nicht mehr; gebe zu, geſtern Nach⸗ 
mittags im Anfang hatte hier das Tiktakding Feuer für fie ge- 
fangen, aber Du kennſt mich, Treskow, zum langen Minnewerben 
tauge ich ſchlecht, ich bin viel zu verwöhnt, und die dort iſt mir 
gar zu wenig entgegengekommen. Aber wie geſagt, Bornſtett ſoll 
ſie ſich nicht erſchmeicheln. 

1. Student. Wirds auch nicht fertig bekommen, kannſt 
glauben, ihr liegt ein Anderer — ich weiß nur nicht „wer woher 
der Gefährten“ im Sinn. 

2. Student. So kam es mir auch vor; haſt Du keine Idee, 
wer der Glückswurm ſein könnte? 

1. Student. Kaum eine ſchwache Ahnung, ich hatte ihr im 
Laufe des Geſprächs mein eigenes Herzensgeheimniß angedeutet, 
ſie erwiederte aber das Vertrauen nicht. 

2. Student. Bin beruhigt durch dieſen dritten Apokalyp⸗ 
tiker, und wißt Ihr was, wir bringen dem allerliebſten Mädchen 
ein Ständchen, ein recht tiefempfundenes, manierliches. 
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Stimmen. Ja, ja doch. | 
2. Student. Und noch was, hier blüht der Flieder maſſen⸗ 
haft, pflücken wir Leilakzweige und winken ihr den Morgengruß 
artig zu, wenn ſie an's Fenſter tritt, dann ſind wir dem „roſen⸗ 
ſtreuenden Diplomaten“ mit der Blumenſpende doch vorgekommen. 
1. Student. Sehr gut, gehen wir gleich daran. 
Eine Stimme. Was ſingen wir aber? 
2. Student. Was zartes, ſchlagt doch vor. 
Stimmen. Schöne Minka ich muß ſcheiden. 
Wie gern zu Deinen Füßen. 
Wer hat Dich Du ſchöner Wald. 
Ich will vor Deiner Thüre ſteh'n. 
Kommt a Vogel geflogen. 
Einſam flehen meine Lieder. 
Fein's Liebchen unter dem Rebendach. 
Vom hoh'n Olymp herab. 
Ich hab' mein fein Liebchen im Hem — 
2. Student. Ach Blech! Spar' Deine Partitur für Tingel⸗ 
tangel. 
Stimmen. Du biſt wie eine Blume. 
Soviel Stern' am Himmel ſtehen. 
Der Mai iſt gekommen. 
1 Student. Kommt nur, wir werden ſchon einig werden, 
die Syringen ſind gepflückt. 
2. Student. Der erſte Vers wird pianiſſimo geſungen, und 
merken wir, daß ſie erwacht iſt, dann geht es los alta voce. 
1. Student. Alſo ſchnell daran, die Sonne geht eben auf; 
jetzt unter ihr Fenſter, das liegt drüben hinaus. 
(Alle ab hinter das Haus.) 


Scene III. 


Zech kommt die Landſtraße einher wie in Gedanken verſunken. 


Zech. — Auf dieſer wunderreichen Erde, wo Blüthenbüſche 
gleichſam Weihrauch ſtreuen und Nachtigallen ſchmetternd durch 
das Thal, das Herzensglück verlauten, das Natur mit Allgewalt 
in jegliches Geſchöpf allgütig ſenkte — o die Seligkeit des Para⸗ 
dieſes böte rings ſich dar, wenn nicht der Menſch mit ſeinem 
böſen Willen das Gnadenreich zerſtörte. Dünkel, Neid, Genuß⸗ 
ſucht, Selbſtſucht, die nach Vortheil ſpinnt, des Nächſten Glück in 
feinen Netzen fängt, in kluggeſponnenen, die Scharfſinn kaum ent⸗ 
decken kann, wenn nicht ein Ungefähr zu Hilfe kommt dem arglos 
Wandelnden. | | 

O Gott, in dieſem Sündentummelplatze ſchreit ewig laut zu 
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Dir die Menſchenſeele. Hier frommt doch nicht die Wohlberathen— 
heit, der ſcharfe Blick des weltlichen Verſtandes. 

Der größte Philoſoph der neuen Zeit erkennt die Schranke 
ſeiner Denkenskraft vor dieſem Nothſchrei des Gemüthes an. Er 
hält das offenbarte heilige Buch in Demuth — die der Erden— 
weisheit Krone — hoch über ſeinem Menſchen-Meiſterſtück; er 
will die bibliſche Heilswahrheit retten, durch zeitgemäße Deutung 
fruchtbar machen den reifgewordenen Kindern dieſer Zeit. 

Ihr Chiliaſten und Fanatiker vermöget nicht zu frommen, 
und auch Ihr, die Ihr in todter Gläubigkeit das Pfund vergrabet, 
Ihr ſeid iſolirt; Ihr tauget nicht zum Tempel-Wächterdienſt und 
Schutz der heut das Heil noch Suchenden. Denn immernoch ſind 
da die Siebentauſend, die ihre Stirn nicht heben zu dem Stolz 
des Atheismus, nein die demuthsvoll das Knie vor einer heiligen 
Allmacht beugen. 

(Hinter dem Haufe beginnt der Geſang: »integer vitaes.) 

Und wer ob all der Wirrniß bang gemacht, ein glaubens— 
feſtes, gottvertrauendes Naturkind aufgefunden, das ein reines, 
von Lieb’ erfülltes Mädchenherz ihm beut, und in die Menjchen- 
bruſt ein Etwas zaubert, das wie ein Friedenskuß belebend wirkt, 
— ſo keimerſchließend in dem Erdenthal — der fühlt ſich aus— 
erwählt, wie neugeboren, der fliegt wohl über alle Zweifelsangſt 
und irdiſches Verlorenſein hinaus, gefeſtigt in dem gnadenreichen 
Bunde auf Erden, dem der Himmel ſich erſchließt im Bibel— 
buche, das auf Mutters Schoß gelegen, und das ſie uns 
küſſen hieß. 

Fürwahr, das iſt die weihevolle Stimmung zu meiner 
Trinitatispredigt! muſit ſchweigt.) Das war ein feierlicher, mit 
Innigkeit wohlausgeführter Morgengeſang, der eben mein Ohr ge— 
troffen, meiner Stimmung ganz angepaßt. Freilich wäre meinem 
theologiſchen Geſchmacke ein Kirchenlied, etwa von Bach ein hoch- 
heiliger Choral noch erwünſchter erſchienen, doch mag ich mich 
dem Zeitgeſchmacke nur akkommodiren, der in der Kunſt die Griechen 
und die Römer in der Wiſſenſchaft als Muſter anerkennt, und 
auch mit Recht, denn ein und derſelbe Gottesgeiſt durchdringt 
die Völker und die Zeiten und heiligt die Berufenen; und die 
Theologie, welche ſich von dem Zeitgeiſte loslöſt, ſammelt nur 
trockene Blumen; der belebende Hauch aber, welcher die Geiſter 
der kirchlich Geſinnten durchweht, iſt bei aller Pietät derjenige 
des lichtvollen Auf- und Umſichſchauens, das erkennt die von 
meinem herrlichen Vater überkommene Theologie an, die ich weiter 
zu vererben mich berufen fühle. 

— Ja die Sänger mögen jene Studenten geweſen ſein, die 
vermuthlich ein Frühſtändchen brachten — dem hier einlogirten 


Mädchen, meiner Baſe, meiner — Braut; o wie bin ich dem 

erſtrebten Ziele, dem Wunſche, der mich eben hierher zurückführte, 

noch gar entfernt geblieben und ſuche nun nach Worten, wenn 

auch in dem Inneren Stimmen mir hundertfach zurufen .. 
(tritt beifeit). 


Scene IV. 
Wirthin critt auf), Zech. 


Wirthin. Ei eine artige Beſcheerung gleich am allerfrühſten 
Morgen, mir ſoviel Blüthen und Knoſpen von meinem einzigen 
Roſenbuſche abzuſchneiden — alle, wie ich eben ſehe — vor die 
Thüre hinſetzen; glaub's Ihnen, Herr Aſſeſſor; ſoll mir aber 
Rechenſchaft geben dafür, da ſchützt ihn ſein Staatsanwaltsamt 
nicht davor — aber Sie noch hier Hochwürden! 

Zech vortretend). Ich war ſchon auf dem Wege zur Stadt eine 
weite Strecke, bin aber wieder hierher umgekehrt. 

Wirthin. Ei was! 

Zech. Sie haben Grund, ſich darüber zu wundern, gute 


u. 

Wirthin. Herr Profeſſor ſehen ſo freudevoll aus, ſo, möchte 
ich ſagen, durchleuchtet und von der Frühſonne aufgeputzt, ſo 
feiertagsmäßig. 

Zech. So dem Sonntag Trinitatis entſprechend finden Sie mich. 

Wirthin. So, ganz ſo. 

Zech. Mir iſt auch jo zu Muthe, Sie haben es richtig er- 
kannt, Frau Molter, ich wollte nun gern — 

Wirthin. Nun was denn, Herr Profeſſor, Sie verlangen 
von mir etwas, haben Sie denn kein Zutrauen zur alten Moltern 
mehr, die Sie geſtern ſo brav verborgen hat. 

Zech. Richtig, meinen ganz außergewöhnlichen — Dank habe 
ich Ihnen noch darzubringen. 

Wirthin. Sonſt haben Sie nichts auf dem Herzen? 

Zech. J ja, — ich möchte gern das Fräulein — jedoch ... 

Wirthin. O vertrauen Sie mir Alles, es kommt mir vor, 
als finge ich an, etwas zu merken, aber ich kann mich irren. 

Zech. Um jedem Mißverſtändniß zu begegnen, das mir 
ganz und gar nicht förderlich wäre, liebe gute Frau, will ich 
Ihnen jagen, daß ich gar nicht recht weiß, wie ich es am ge- 
wandteſten beginnen könnte ... 

Wirthin. Jetzt merke ich alles, Herr Profeſſor haben dem 
lieben holden Fräulein was wichtiges zu jagen. O ich ſtock⸗ 
dumme alte Frau, jetzt erſt dahinter zu kommen! Das Fräulein 
hatte doch geſtern den ganzen Nachmittag immer heimlich nach 
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ihrem lieben Kouſin, dem Herrn Profeſſor, gefragt, und der Herr 
frägt jetzt nach ihr, und ich ſtehe da und frage noch, um was es 
ſich handelt. Alſo weiß ichs? Wollen Sie mir jetzt anvertrauen, 
womit ich Ihnen dienen ſoll? 

Zech. Sie ſind gar weitſichtig und verſtehen es, dem 
Menſchen mitfühlend in des Herzens Tiefen zu ſchauen; Ihnen 
vertraue ich mich gern an. | 

Wirthin. Dieſes Vertrauen werde ich hochhalten wie ein 
Heiligthum; alſo? 

Zech. Nun, ich möchte gern mit dem Fräulein — reden. 

Wirthin. Verſtehe, verſtehe, gleich hole ich das Glückskind. 

Zech. O verziehen Sie noch ein Weilchen, es taucht das 
Bedenken auf, wie ich mich bezüglich des Verweilens in dem 
Schlafgemache rechtfertigen könnte. 

Wirthin. Das laſſen Sie mich nur machen, das bringen 
Herr Profeſſor mit all' der Gelehrſamkeit doch nicht zu Stande. 
Zech. Da haben Sie wol ganz recht, Frau Molter. 

Wirthin. Alſo gleich leite ich das ein. 

Zech. Eines noch, als ich mir die jetzt vorliegende Situation 
vorher zurecht legte, kam ich zu der Ueberzeugung, daß jenes 
Fräulein annehmen müſſe, ich wäre ein Verlöbniß mit der 
Schweſter des Staatsanwalts Bornſtett eingegangen, und hätte 
ihren artigen Einladungsbrief, wie Bornſtett unrichtig angab, übel 
angeſehen, ja weggeworfen, während ich doch das Briefchen nicht 
einmal in die Hand, geſchweige denn richtig zu Geſicht bekam. 

Wirthin. Dieſer abſcheuliche Menſch ſoll hier ſolch' Glück 
nicht kreuzen! 

Zech. Sie drücken Ihren Tadel mit allzu verletzenden 
Worten aus. 

Wirthin. Das iſt die richtige Bezeichnung, Hochwürden, 
ein abſcheulicher Menſch iſt er, ein Unglückſtifter, ein Spionirer, 
mit dem ich Sie gar nie gern Gemeinſchaft machen ſah, ein 
Harpax, der alles für ſich haben möchte, und dabei dieſe gefähr- 
liche Geſchmeidigkeit, aber er iſt längſt erkannt. 

Zech. Ich habe ihn leider auch als falſchen Freund erkannt; 
aber um auf unſere Sache zurückzukehren, was wollte ich Ihnen 
doch einſchärfen. 

Wirthin. Weiß doch ſchon alles, worum ſich's handelt. 
Laſſen Sie mich machen, ich bringe ſie hierher. 

Zech. Nun Gott mit Ihnen. 

Wirthin. Amen, Hochwürden, Amen (as. 

Zech. Dieſe vortrefflich gute Frau nimmt mir hiermit eine 
förmliche Laſt vom Herzen; mir wäre die fügliche Ausrichtung, 
vielmehr aufklärende Berichtigung in dieſer intrikaten Angelegen⸗ 
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heit offenbar zu ſchwierig, wenn nicht unmöglich geweſen, o ich 
will mir die Ausſichtsloſigkeit aus dem Sinne ſchlagen, in welcher 
ich mich eben noch bei Betrachtung meiner Verlegenheit befand, 
will mich vielmehr auf dem zuwartenden Standpunkte einrichten. 
Inzwiſchen erſcheint auch ſelbſt bei dieſer veränderten Sachlage 
die Situation noch gar nicht ganz dem Mißlichen entrückt; denn 
wenn jetzt das Fräulein — die Baſe — Erika — wenn jetzt 
Erika mit jener Information verſehen, welche ihr die gute Frau 
zutrug, Wien wie trete ich ihr gegenüber; das will doch wohl 
nach verſchiedenen Seiten hin genau überlegt ſein 
(er tritt in den Buſch, ab). 


Scene V. 
Bornſtett. 


Bornſtett (auftreten. Auf das Fliedergehege hin dirigirt fie 
ihre Schritte, wie ich im Vorbeihuſchen hörte. Dieſe alte Hexe 
die Wirthin hatte ſich zu höchſt ungelegener Zeit dem Fräulein 
geſellt; Beide waren in Haſt aus dem Schlafgemache hinausge⸗ 
ſtürmt, hatten gänzlich meine ſo geſchmackvoll arrangirte Roſen⸗ 
aufmerkſamkeit überſehen, waren die Treppe hinabgeeilt, ſo daß 
ich ihnen kaum folgen konnte. 

Was ſie nur ſo heimliches zu konverſiren haben, war un⸗ 
möglich zu erlauſchen, na das wird ſich gleich aufklären, hier 
müſſen ſie eben vorüber zum Fliedergehege, hier poſtire ich mich 
am zweckmäßigſten, es iſt der günſtige Platz, auf welchem ich das 
Mädchen bis zum Hinſinken irritirte. 

So habe ich Muße, die Geſtalt im Frühſonnenſchein zu be⸗ 
trachten; wirklich eine Zaubergeſtalt, die wie eine ſüße Wermuth⸗ 
elfe, zürnende Huldgöttin — fabelhafte Paradoxen — meinen 
Halbſchlaf die ganze Nacht hindurch berückte, die beſeligendſten 
mit den niederſchmetterndſten Situationsbildern phantaſtiſch in⸗ 
und durcheinandergaukelte, mich, den Verſtandesmenſchen noch jetzt 
bei wachem Zuſtande an die Grenze hinlockt, wo die ſonſt ver— 
lachte Schwärmerei wohnt dest fh). 

Ich komme mir in dieſem abnormen Zuſtande ordentlich 
poetiſch gehoben, wenn auch gleichſam mir ſelbſt fremd ge— 
worden, vor; und nur ein halbirtes Ich noch mahnt an die reellen 
Vortheile, die eine Verbindung mit dieſem (hoffentlich) einzigen 
Kinde des Majoratsbeſitzers zuträgt, mit jener mathematiſchen 
Gewißheit hinſummirt, wie die Bahnen der Weltplaneten berechnet 
und unwiderleglich nachgewieſen ſind, ſowie es unumſtößlich iſt, 
daß eine halbe Million die ſolideſte Baſis für das eheliche Sich⸗ 


1 


wohlbefinden war, iſt und ſein wird nach allen dageweſenen, 
gegenwärtigen und kommenden Axiomen der Nationalökonomie. 

Ha! Ich reparirte durch dieſe ſelbſtſchöpferiſche Glücksge— 
ſtaltung den Defekt des Zufallsaktes der Geburt, welcher mich auf 
die mühvolle Pfadfindung des Brotſtudiums anwies, in die „lang 
ſame Carriere“ der Staatsanwaltſchaft verſetzte — während jene 
martgaliſche Opulenz mir unſchwer die Arena der einflußreichen 
Stellung öffnen wird; und es vollzöge ſich die ſtets gerechte, in 
der ſittlichen Weltordnung begründete Fügung des Geſchichtsver— 
laufes des Individuums: er kommt auf ſeinen Platz. 

Wie anhaltend das Glückskind mit der Wirthfrau konverſirt, 
drückt ihr die Hand, geſtikulirt tiefgehende Empfindungen. 

O was in mir beſcheiden — wie ein Veilchen aus dem 
Raſen — auftaucht: ſtände ich gar dem Inhalte jener echauffirten 
Unterhaltung nicht fern? Um eine Herzensſache handelt es ſich 
dort unter den Beiden, ſonſt trügt mich meine gewohnte Schlag— 
fertigkeit in der Beurtheilung pſychologiſcher Vorkommniſſe, auf 
die ich mir etwas einzubilden guten Grund hatte. Oder ſollte 
Einer der geſtern hier aufgetauchten Studenten der Gegenſtand 
dieſer ſponſaliſtiſchen Erörterung dort ſein? Pah, unwahrſcheinlich; 
nach dem Geſammteindruck der geſtern abgeſpielten Verhandlung 
pure Unmöglichkeit! Dies bewieſe ſonſt eine Oberflächlichkeit in 
der Mädchenſeele, von welcher ich die dort abſolutement freiſprechen 
muß. Wenn alſo das Mädchenherz, — was feſtſteht — für 
jemand, und zwar jemand hier — da ein vom Himmel herge— 
ſchneiter nicht vermuthet werden kann — Feuer gefangen hat, 
wenn ferner die übrigen Paſſagiere des Hauſes von der Anwart⸗ 
ſchaft ausgeſchloſſen ſind, ſo liegt ja der Schluß aus der Logik 
des Thatſächlichen auf der Hand, daß ich, ich nur derjenige bin, 
dem ihre Gefühlswallung gilt. 

Noch immer nicht zu Ende? Intervenire ich vielleicht? Die 
Baroneſſe iſt übrigens, wie mein Parade-Pince- nez feſtſtellt, in 
nur halbfertiger Toilette dem Boudoir enteilt, was mich, den 
ſalonmäßig frühhergeſtellten Kavalier — in „morgenthauent⸗ 
ſproſſener Bereitſchaft“ — um ſo vortheilhafter danebenſtellt; hat 
mir doch der ruſtikale, aber in ſeiner Naturwüchſigkeit um ſo 
glaubhaftere Spiegel mein heutiges Bild in einer, durch Liebes- 
ſchwärmerei gleichſam eclärirten Unwiderſtehlichkeit gezeigt; der 
kleine Schmeichler! Wollen ſehen, ob das Subjektive ſich ver- 
objektivirt, indem zwei andere Augen meine Wahrnehmung be⸗ 
ſtätigen, oder ob es eine Sinnestäuſchung meinerſeits war, der 
ja der nüchternſte Menſch ausgeſetzt iſt, falls er ſich „verliebt“. 
Da hab' ichs: amor nobiscum ſei die Deviſe. 

Fürwahr, jetzt bei Sonnenlicht ſind alle jene Bedenken be⸗ 


ſeitigt, die mir bei ſchlafloſem Brüten heut Nacht meine Ausſicht 
trüben wollten, als habe ſie mir geſtern Abend ſchließlich ein 
kaltes Weſen gezeigt, und als wäre auch Papa Majoratsherr 
durch die ungünſtigen Komplikationen, in welche mich das ſtuden⸗ 
tiſche Kinderſpiel verwickelt hatte, gradatim kälter geworden. Liegt 
doch beruhigend eine Juninacht dazwiſchen, und der kelcherſchließende 
Morgen mit mildem Sonnenaufgang macht die Natur empfänglich, 
gewinnt ein Mädchenherz der Liebeswerbung. 

Da nahen ſie. Alſo jetzt die ganze couche auf die Dame; 
va banque! 


Scene VI. 
Bornſtett, Erika, Wirthin. 


Bornſt. Mein unterthäniges Kompliment, gnädigſtes Fräu⸗ 
lein, (Grita und Wirthin treten auf) und recht ſchön guten Morgen beeilte 
ich mich Ihnen zuerſt heut zuzurufen, nun iſt mir aber die liebe 
gute Wirthsfrau ſchon vorgekommen. (Zur Wirthin) Beſorgen Sie mir 
doch den Kaffee auf mein Zimmer. — Ich darf um die Ehre 
bitten, Baroneſſe Erika, auf der Frühtour Kavalierdienſte zu thun. 
(Zur Wirthin) gehen Sie doch — 

Erika. Danke beſtens, ich wollte nur — 

Bornſt. Befehlen hier auf der Bank Platz zu nehmen? 

Erika. O nein doch. 

Vornſt. aur Wirthin. Scheren Sie ſich doch zum Teufel, altes 
Weib, Jägerekel! 

Wirthin. Sachte, ſachte. Fur ſich da fällts Einem ſchwer, 
. zu werden, und dazu meine Roſen; ich bleibe aber zur 

and (ab). 

Bornſt. Gnädiges Fräulein, ich ſehe Sie find preſſirt; ich 
bitte Sie — auf den Knieen würde ich Sie bitten.. 

Erika. Nicht doch, Herr Aſſeſſor. 

Bornſt. — Auf Ehre, auf den Knieen, wenn das mitleidige 
Fliederbosket hier ſtände, mich hier deckte, aber das iſt noch ſechs 
Schritt entfernt, bitte unterthänigſt, an jenes diskrete Bosket zu 
treten, denn die dringendſte Eröffnung 

Erika. Was denn, Herr Aſſeſſor, ich bleibe hier, Sie be⸗ 
unruhigen mich aber. 

Bornſt. Beunruhigen? Ich beunruhige Sie, das iſt wohl 
ſtrafwürdig, Baroneſſe, aber noch kein Hochverrath oder Attentat! 
Und läßt ſich durch milde Strafe ſühnen. Ich unterwerfe mich 
der ſtrengſten von Ihrer Hand. Sie aber Gnädigſte, haben mir 
mehr angethan als Beunruhigung. Sie haben meine Seele in 
Aufruhr verſetzt, mich wahnſinnig gemacht, und in dieſer Puls⸗ 
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irritation löſt ſich ein Geſtändniß von der ſonſt im Zaum ge⸗ 
haltenen Lippe; was der Freund von ſich warf, nehme ich auf, 
hebe es himmelhoch; ich verſichere Sie — Fräulein — Erika — 
ich, ich liebe Sie, bitte Sie .. 

Erika. Herr Bornſtett, ich habe nur die eine Bitte, Sie 
möchten mir dazu verhelfen, daß ich meinen Couſin Ernſt bewill- 
kommne, bezüglich deſſen Sie ſich völlig im Irrthum befinden, denn 
er hat ſich nicht in Jakobsfelde verlobt und hat keineswegs mein 
„billet doux maltraitirt“, das er nicht einmal zu Geſicht be- 
kommen hat. 


Scene VII. 
Zech, Erika, Bornſtett, Wirthin, Gutsherr, die Studenten. 


Zech (ritt vor). Das kann ich beſtätigen. 

Bornſt. Was — wie! cr fintt auf den Stuhl) Iſt das Traum 
oder entehrende Wirklichkeit. 

Erika. Ernſt! — Vetter! 

Zech. Baſe, Erika! 

Erika. Willkommen Ernſt, und doppelt jetzt willkommen, 
ich weiß ſchon alles. 

Zech. O die gute Frau! Und zürnſt nicht ob mir und anderem? 

Erika. Im Gegentheil, ich danke Gott für dieſe gute 
Fügung. 

Bornſt. (aufftehend. Eine überraſchende Wendung, ſieht gleichſam 
wie eine Verſtändigung aus. Oder kann man gar gratuliren? 

Erika. Sie haben es getroffen, Herr Aſſeſſor, und wir 
nehmen die Gratulation mit Dank an. 

Bornſt. dautrufend). Alſo vivathoch! Ein Brautpaar! (ie Studenten 
erſcheinen am Hauſe.) 

Zech. O aber alſo laut — 

Bornſt. Was wollte ich doch jagen, Tauſend einmal — 
vivathoch dem Brautpaar! — Ich aber — habe die Ehre mich 
— mich zu empfehlen eu ford. 

(Wirthin tritt vor.) 

Wirthin. Den Hut haben Sie verloren, Herr von Born⸗ 
ſtett; nein jo den Kopf zu verlieren ah. 

Zech. Sieh da, er ſäet Wind und erntet Sturm. 

Erika. Mag ers auspoſaunen, Ernſt, es fügt ſich jo am 
allerbeſten. 

Zech. Wir ſind ſo in das Gebiet der vollendeten Thatſache 
verſetzt. 

1. Student. Guten Morgen, Herr Profeſſor und Fräulein 
von Höinghaus. 
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2. Student. Haben wir recht gehört, Verlobung? 

Zech. Verlobung in der That, meine werthgeſchätzten Herren 
Kommilitonen. 

1. Student. Ein ſchallendes Hoch dem Brautpaar! 

Studenten. Hoch, hoch, hoch! 

Zech. Danke meine Herren Kommilitonen; nur dem Herrn 
Vater — haben wir indeß — noch — vorerſt die Neuigkeit zu 
melden. 5 

2. Student. Ei eine außerordentliche Feſttags-Ueberraſchung, 
da ſind wir die beſte Vermittelungsſtaffage, Herr Profeſſor; laſſen 
Sie uns dem Herrn Papa die Neuigkeit zutragen; nicht wahr, 
gnädiges Fräulein, Sie geſtatten es uns, bitte bitte, ſehen Sie, 
wie feſtlich wir gleichſam dazu angethan ſind. 

Erika. Ernſt, das iſt das allereinfachſte und knüpft an 
die geſtrigen Fröhlichkeiten vorzüglich an. 

Zech. Nun wie ſie alle meinen. 

Ein Student. Dort am Fenſter. 

2. Student. Bitte, hinter uns zu treten. 

(Gutsherr am Fenſter.) 

Gutsh. Was giebts denn für ein Feſt und Jauchzen? 

Erika. Papa, es iſt — heut Sonntag Trinitatis. 

Zech ceimlich). Das Haft Du ſchlau gemacht, noch merkt er 
nichts. Sieh, wie Du klug ſprichſt, während ich verſtumme. 

Gutsh. Das weiß ich doch. 

Erika. Und hier iſt — Vetter Ernſt, der dieſen Feſttag 
heut uns feiern hilft. O bitte, komm herunter, noch was Neues. 

2. Student. Wir treten jetzt als frohe Boten vor und 
avanciren als die Gratulanten; Syringenblüthen ſtreuen wir vor⸗ 
aus und bringen mit der frohen Botſchaft gleich das köſtliche Ge— 
heimniß in Perſon. 

Erika. Ganz köſtlich! 

(Gutsherr iſt in die Hausthür getreten.) 

O Papa! 


1. Student. Hoch hoch dem Brautpaar! 
Gutsh. Welchem? 

(Die Studenten treten beiſeit.) 
Zech. Dieſem hier. 


(Gutsherr ſchließt Erika in ſeine Arme, reicht Zech die Hand, während die Studenten ſingen 


„sive per Syrtes iter aestuosas“.) 


Vorhang fällt. 


Druck von E. Raabe in Oppeln. 


Den Bühnen gegenüber als Klanuſcript gedruckt. 
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Scene: Schloß an der böhmischen Grenze. 


Herrenſalon; durch die Fenſter und breite Glasthür iſt Park- Hintergrund fichtbar. 


1. 
Leonhard (im Jagdfrack), Stefan (im Huſarenattila) (treten auf), 


Leonh. Wirklich nervös macht Einen der Trubel da draußen. 

Stefan. Erntefeſt doch! Bauernkarneval. 

Leonh. Dazu die Auguſtſonne höchſt abnorm in unſere ab— 
gekühlte Aera hereinſengend. 

(Sie legen leichte Jaquetts an.) 
Stefan. Gleiche Brüder, gleiche Kappen. 
Leonh. Hier Sopha und chaise longue, wähle Stefan. 

Stefan. Strecke Du Dich nur aus, ich habe noch einiges 
herzurichten für den Knalleffekt zum Abend. 

Leonh. Ueberdies Mücken und Fliegen in dieſen Parterre— 
ſtuben. 

Stefan. Alſo Virginia dagegen ins Feuer; ah ſo, rauchſt 
nicht mehr. 

Leonh. Verdauungsbeſchwerden. 

Stefan. Richtig; aber ſo ein blaſirtes Geſicht, Leonhard, 
Du gefeierter Schloß- und Gutsherr, jetzt ſchon kaput? haſt noch 
viel Jovialität von Standeswegen nöthig bis zum Erntekranz. 

Leonh. Ja doch; Du bekommſt übrigens auch einen, das 
habe ich den Arbeitsleuten abgelauſcht. 

Stefan. Der würde mir nicht zuſtehen, dem Zugereiſten; 
Erntekranz iſt ausſchließliches Vorrecht der Erbangeſeſſenheit. 

Leonh. Laß ſie doch das Gewohnheitsrecht zeitgemäß weiter— 
und fortbilden. Dieſe Kranzdekoration haſt Du durch Mitarbeiten 
in den paar Tagen Deines Hierſeins mehr verdient, wie ich ſeß— 
hafter Haus- und Hofherr das Jahr hindurch; das wiſſen die 
Leute gut und das Volk — das unverdorbene nämlich — iſt 
immer gerecht in ſeinen Auszeichnungen, ſo im Kleinen wie im 
Großen, in der Stadt wie auf'm Lande, in Sitte, Kunſt und 
Wiſſenſchaft, im Frieden wie im Kriege, die Volkesſtimme iſt 
die richtigſte und allein maßgebende. 
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Stefan. Da wärſt Du wieder mitten in Deinen Tüfte- 
leien, Du einſamer Weltweiſer, der alles auf den Kopf ſtellt; da 
müßte z. B. der faule Straßengaffer oder der Schlachtenbummler 
die Schwadron am richtigſten zur Attaque führen. 

Leonh. ih aufrichten). Verſtehe mich nur, das Volk kann keine 
Spezialtechnik ausüben und dann: vertauſche nur ja nicht das 
Volk mit dem Einzelnen aus dem Volke. (uffehend.) Freilich 
machen ſich dieſe Einzelnen unberufenen leider — und zwar eben 
jetzt — in allen möglichen Branchen geltend, ob als Claqueur im 
Theater, ob als Klugſprecher und Kannegießer am Biertiſch, ob 
eine Hochgeborene im Damenkaffee das Wort führt, ob auf dem 
Katheder oder der Kanzel ein Finſterling, ob ein Volksredner ganze 
Klaſſen gegen einander aufhetzt, „Antiſemit“, „Konfeſſion“, „Re⸗ 
ligion“, „Raſſe“, „Czechenthum“, „Deutſche“ u. ſ. w., das ſind 
Schlagworte nicht des Volkes, ſondern der Einzelnen, Ruhe— 
ſtörer, behaupte ich immer wieder. 

Stefan. Bleib doch liegen. «eond. legt ſich) Aber perorirſt Du 
ſchneidig! Du ſollteſt in das Parlament. 

Leonh. Dort braucht man gegenwärtig etwas anderes, als 
Peroriren; aber Du meinſt, dort wenigſtens könnte ich meine 
Theoreme anbringen, die hier auf dem einſamen Gute in die Luft 
geſprochen ſind. 

Stefan. So meint' ich's eigentlich nicht. 

Leonh. Sag mir's nur heraus. 

Stefan. Was nutzt's, ſeit drei Wochen zanke ich darüber. 

Leonh. Stefan — Du wirſt mir ſchrecklich fehlen in meiner 
Einſamkeit. 

Stefan. Ich Dir? A—ba! dazu bin ich viel zu — ſimpel. 

Leonh. Laß mich das Wort nie mehr hören! 

Stefan. Nun alſo? : 

Leonh. Stefan, gieb die Hand, bleib hier, ganz bei mir, ich 
komme ſtets auf den Vorſchlag zurück, Du quittirſt den Dienſt. 

Stefan. A—ba! zu früh wär's, muß mir noch die Zukunft 
ermanöveriren. 

Leonh. Glücklicher, der ein freies Feld der eigenen Zukunfts- 
geſtaltung vor ſich hat; ich bin zu der Paſſivität eines Majorats- 
erben verurtheilt; ja, ja Freund, das entnervt. 

Stefan. Spaß! Müßte wohl ſolch' Majoratsbeſitzer gar den 
Landſtreicher beneiden? 

Leonh. Ich kenne Einen, bei dem das zutrifft. 

Stefan. Nun aber hör' auf, ſoll ich Dir Deine taujendfache 
Bevorzugung an den zehn Fingern vorzählen? 

Leonh. (im Buch blätternd, er lieſt: : 

Du, all der Erdenſchmuck beruht auf Phantaſie, da nichts 
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dahier an ſich ergötzlich ſchön; die Luft ift ein Fata— 
morgan-Produkt. 

Stefan. Ach über dieſe überſpannten Bücher! Merkſt Du 
nicht, wie die Volksluſt die Backen aufbläſt und Dich bodenlos 
auslacht in die großen Fenſter hinein? Das wogt und treibt und 
glitzert nur ſo draußen; wie Schmetterlinge, Perlmutter, Kuhauge, 
Kohlweißling und Schillerfalter auf und ab fliegen, ſo tummeln 
ſich die bunten Mägde auf der Parkwieſe; und die Arbeitsknechte 
ſind die im Zickzack flatternden Schwalbenſchwänze, Füchſe und 
Schmußfinfen. 

Leonh. Und das regt Deine Phantaſie an? 

Stefan. Da denk ich mich hinein in das Gewirr von Blau— 
und Rothröcken, fächelnden Schürzen, pauſchigen Hemdpuffen, prallen 
Sammetmiedern, braunen Armen, die Einen umklammern, ſtroh— 
gelben Zöpfen, die Einen anpeitſchen, im Herzen pochts und die 
Füße trapſen dazu: traptarap, traptarap! i 

Leonh. Nach Belieben, ich bleibe hier beim Buche, in nicht 
ſo echauffirender Geſellſchaft. 

(Wendet ſich, Stefan geht an die Thür.) 

Stefan. Meinſt wirklich, ich gehe hin jubeln und laß Dich 
hier allein Grillen fangen? Da kennſt Du mich ſchlecht. Mag 
die Flautuſenluſt draußen bleiben; herunter mit den Vorhängen, 
wir bleiben bei einander die kurze Zeit über bis zum Abſchiede 
übermorgen, fort mit den Büchern! 

Leonh. Stefan! 

Stefan. Aber — liegen bleiben. 


2. 
Dieſelben, dann Wanda. 


Leonh. Liegen bleiben? Kann's nicht, muß Dich vor mir 
haben Auge in Auge, Du guter einſtiger Kamerad. 


Ja, Du biſt mir mein Alles, Herz und Spannkraft, 
Mein beſter Seelentheil; kommt einſt der Tag, 
Der Dich entreißt, jo ſink' ich in das Chaos. 


Stefan. Ausgezeichnet recitirt, das klingt lebendig! Dazu 
aber einen Trunk aus'm Vollen; Deine Weinkarte iſt die reichhaltigſte. 

Leonh. Natürlich! (aungelt, Wanda tritt auf.) 

Stefan. Alſo was Herzhaftes. 

Leonh. Mir eine — Limonade. 

Wanda. Zu Befehl, gnädiger Herr Graf. 

Stefan. Mir was alkoholhafteres. 

Wanda. Befehlen? 
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Stefan. Schlag vor, kleine Kellermeiſterin, melde Deine 
Trümpfe. 

Wanda. Befehlen Gnaden ein Sliwowitz? 

Stefan. Haha, gut fürs Erſte, dann meine Lieblingsmarke 
Weißwein und zwei Gläſer. 

Wanda. Zu Befehl! (Setzt den Kredenztiſch zurecht und ab.) 

Leonh. Hier nehmen wir Platz, finde ich endlich einmal 
Gelegenheit, Dir mein volles Herz auszuſchütten, Dich in mein 
Treiben und Trachten einzuführen, in meine „Tüfteleien“, die Dir 
wie Marotten vorkommen, die aber das Ergebniß von langjährigem 
Nachdenken ſind; es ſoll Dir klar werden, was mich nach meiner 
Individualität trotz äußeren Ueberfluſſes innerlich verarmt ſein 
läßt; und wie ich mit Hülfe der Philoſophie und ihrer lieb— 
lichen Schweſter, der Poeſie, eine Zuflucht gefunden zu haben 
glaube, in welcher ich beruhigt über ein verfehltes Daſein, 
mich den antipathiſchen Fideikommißpflichten ergebe, die mir durch 
die Familie auferlegt ſind. 

Wanda (tritt auf, wartet auf). 

Stefan. Wanda, möchteſt wohl auch lieber draußen mitſein, 
wie hier aufwarten, biſt ſo feſch aufgeſtutzt. 

Wanda. Zum Erntefeſt, Euer Gnaden. 

Leonh. Sollſt tanzen gehen, die Frau Kaſtellanin mag uns 
bedienen. 

Wanda. Gleich zu Befehl. 

Stefan. Und kannſt ihr gleich ſagen (heimlich fie möchte die 
Maskenſachen mitbringen und die Zuchrichtungen alle; wirſt aus— 
richten, Wanda? 

Wanda. Alſogleich, gnä Herr Leitman. 

Stefan. Und gut verſteckt unterm Tuch, verſtehſt? 

Wanda. Zu Befehl av. 


3. 
Stefan und Leonhard (am Weintijc). 


Leonh. Stefan, Du biſt einzig, beneidenswerth! 

Stefan. Weißt doch nicht, was ich ihr ins Ohr geſagt habe. 

Leonh. Kann mirs denken; ein Tänzchen zunächſt. 

Stefan. Oder was anderes. | 

Leonh. Nun gut, wies beliebt; erhalte Dir Deine Lebens— 
freudigkeit, den jugendlichen Sinn; ich bin alt geworden in den 
fünf Jahren. 

Stefan. Bah! wir ſind egal alt. 

Leonh. Und, was das ſchlimmere iſt, ich bin unfertig; 
unzufrieden mit mir und meinem unproduktiven, verfrüht greiſen— 
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haften Leben; wenn ich Dich dagegen ſehe, fühle ich mich aus 
meiner Verſchanzung wie herausgedrängt. 

Stefan. Verſchanzung? Ich kenne dieſe Baſtionen: Bücher 
über Bücher, Zeitungen, Almanach, Journal, Syſteme, und was 
die Papierſtöße alles enthalten, die Dir Thür und Thor zur Natur 
und Geſellſchaft verbarrikadiren; aber nur ein Wort, und ich ver— 
brenne den ganzen Praſt. 

Leonh. Ein verbogenes Waldhorn dadurch repariren, daß 
man mit aller Macht hineinbläſt? Du bringſt die Eindrücke nicht 
heraus, noch das Gefüge in Richtigkeit. So nimmſt Du mir 
nicht meine Verdüſterung durch den Gewaltakt des Verbrennens. 

Beweiſe, daß meine Erfahrungen irrthümlich ſind, die ich 
aus Menſchenumgang zog auf Straßen, im Salon, Theater, Ge— 
richtsſaal, Parlament, aus Büchern und Schriftlichkeiten; nein! 
meine Auffaſſung ſteht unwiderlegt feſt: 

Die Weltgeſchichte pauſirt, der Zeitgeiſt ſchreitet rück⸗ 
wärts, die Geſellſchaft hat ihre Ideale in den Staub 
geworfen; die Einzelnen, Unberufenen, Schreier, von denen 
ich oben handelte, ſind am Wort, finden Gehör und, 
wohin ich mich wende — in Buch und Leben — iſt Me 
Feldgeſchrei ſieghaft. 

Soll ich das durch Beiſpiele belegen? 

Stefan. Ruhig ſitzen bleiben ſollſt Du zunächſt. 

Leonh. Und was ſiehſt Du mich ſo groß an? 

Stefan. Weil ich ſtaune. 

Leonh. Staune über? 

Stefan. Deine koloſſale Narrheit — nimms nicht übel — 
zunächſt, was kümmert Dich die Weltgeſchichte und der Zeitgeiſt? 

Leonh. Alſo wir ſind Ameiſen, die im Sande kriechen ſollen? 

Stefan. A— ba! Jeder fege vor feiner Thür. Aber wenn 
Einen alles draußen ärgert, die Zeitungen, Theater, Parlament, 
Salon, die Menſchen überall, ſo läßt man ſie einfach draußen und 
richtet ſich drinnen ein. 

Leonh. Nichtwahr?! 

Stefan. Richtet ſich Daheim gemüthlich ein, hier im Schloß 
iſt wirklich Platz dazu; ein Glas? 

Leonh. Proſit! Endlich Worte des Einverſtändniſſes, denn 
dies „Micheinrichten“ verſuchte ich längſt, iſolire mich mit meinen 
Gedanken und Beſchäftigungen, wähnte ein Aſyl des Wohlbefindens 
gefunden zu haben, an dem aber Deine Lebensluſt rüttelt, wie an 
einem Kartenhauſe. 

Stefan. Bravo doch, austrinken; alſo — ſolideres Material 
nehmen, verſtehſt mich? 

Leonh. Leicht ausgeſprochen, ein jahrelang angehäuftes und 
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verwendetes Material ſei unbrauchbar, ein ſolideres ſei zu nehmen, 
allein ... 

Stefan. Nicht allein, ſondern zu zweien ſollſt Du Dich 
einrichten. 

Leonh. Stefan, Du biſt ein Witzbold! 

Stefan. Aber ein ſchlechter, den man auslacht, wenn er mal 
was ernſtes vorbringt. | 

Leonh. Ich lache Dich nicht aus, aber Dein Rath, der doch 
auf das Heirathen abzielt — 

Stefan. Gerad darauf. 

Leonh. — iſt verfehlt, denn meine Losſagung bezieht ſich nicht 
nur auf die Männergeſellſchaft, jajaja doch! Und zudem habe ich 
als „reicher Majoratsherr“ ſoviel Auswahl, daß es eine Qual iſt. 

Stefan. Eh, thu nur nicht ſo, als hätteſt Du Dich damit 
gequält; Du warſt von je mäklig, und ſeit Jahren haſt Du gar 
allen Verkehr mit Damen abgebrochen, zugeſtandener Maßen. 

Leonh. Richtig; in dieſem Punkte biſt Du wiederum beſſer 
daran, als ich; Du armer Lieutenant wählſt nämlich. 

Stefan. Und Du? 

Leonh. Ich werde gewählt; der Eigennutz reißt ſich um 
mich, vielmehr um meine Reichthümer. 

Stefan. Du armer Reicher! 

Leonh. So pflichteſt Du mir bei? 

Stefan. Gar nicht! Viel zu peſſimiſtiſch; übrigens, wenn 
man als Reicher hierbei betrogen zu werden glaubt, ſo verkleidet 
man ſich einfach als Pauvrinski. 

Leonh. Zu Maskeraden fehlt mir Geſchick und Laune; auch, 
offen geſtanden, iſt mir dieſe Art der Glücksbegründung und 
Knotenlöſung unendlich widerwärtig; ich leſe keinen Roman 
mehr, ſehe mir kein Theaterſtück wieder an, wenns auf die Ab- 
ſicht losarbeitet: „ſie kriegen ſich“. 

Stefan. Dann, Bruder, giebts für Dich keinen Roman und 
keine Komödie, denn alle Welt denkt das Gegentheil. 

Leonh. Dieſer Allerweltsſchluß iſt der fadeſte; und 
ſchade, daß unſere Erörterung, aus der ich etwas erhoffte, ſich in 
dieſem breiten Moorplane und Triebſande verliert. 

Stefan. Nun, auch gut; alſo nicht! 

Leonh. Was kommt denn da ſchon wieder? 
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Dieſelben, Trau Tarara (tritt auf). 


Fr. Tarara. Verzeihen Euer Gnaden, wenn ich ſtöre, aber 
der Herr Lieutenant hatten befohlen. 
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Leonh. Wollteſt ſie ſprechen? 

Stefan. Kommen Sie doch, Frau Tratratra! 

Fr. Tarara. Tarara, bitte, und bringe die Heimlichkeiten 
zum Feſte befohlener Maßen, gnä Herr Lieutenant. 

Leonh. Heimlichkeiten? Da ziehe ich mich zurück. 

Stefan. Für die braven Arbeitsleute ſolls ein Jokus ſein 
zum Abend, wollte Dich gern mit überraſchen, aber es wird Dir 
am Ende unbequem. 

Leonh. Unbequem ſoll mir etwas ſein, das ich Dir zu 
Gefallen thu? Stefan! ab.) 

Fr. Tarara. Was der gnädige Herr Graf für Liebe in die 
Stimme legen können. 

Stefan. Aber auch Wehmuth. 

Fr. Tarara. Freilich auch Wehmuth, Gnaden, denn ich 
ſage immer ... 

Stefan. Packen Sie nur das luſtige Zeug aus; gut, das 
Kleid gefällt mir. 

Fr. Tarara. Da die anderen Sachen. 

Stefan. Ganz appetitlich, werde alles anlegen. 

Fr. Tarara. Gnä Herr Lieutenant werden eine junge Gräfin 
vorſtellen zum 

Stefan — küſſen? 

Fr. Tarara. S' iſt aber auch aufs Feinſte, alles aus Prag. 
Häubchen, Kragen, Manchetten, Handſchuh über die Ellbogen. 

Stefan. Alles viel zu koſtbar für dieſen armen Spaß, dem 
die Spitze abgebrochen iſt durch ſeine Stimmung; hätt' 5 das 
eher gewußt. 

Fr. Tarara. O aber 

Stefan. S' iſt ſchon recht, 25 die Arbeitsleute beluſtigen. 

Fr. Tarara. Nu ob! alſo hier Schminkſchachteln mit Roth— 
und Weißſtaub. 

Stefan. Soll mein bosniakiſches Kolorit abtupfen. 

Fr. Tarara. So geſundes Braun, wollts doch unſer Gnädigſter 
im Geſicht haben, aber nein, von dem ewigen Buchleſen ſind ſie 
ſchon ſo weiß wie ein Papier geworden. 

Stefan. Gute Frau, ich weiß, was ihm fehlt. 

Fr. Tarara. Das wiſſen wir Alle, und Alles wird jubeln, 
wenn er mit der rothwangigen jungen Hausgräfin unterm Ernte— 
kranz ſteht; und der Jubel wird ihm ins Herz dringen, denn er 
hat ſo ein kindsgutes Gemüth, unſer Graf, daß ers zuletzt mit 
der wirklichen Hausgräfin zur Vollwahrheit macht, wo dann gleich 
ſeine Wangen aufblühen werden. 

Stefan. Wenn ich nämlich meinen Zinnober an ihn drücke. 

Fr. Tarara. O, aber ich meins recht im Wirklichen; Euer 
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Gnaden werdens noch im Gedächtniß haben, wie ſchon die hoch— 
ſelige Gräfin Mutter ſtets dafür Sorge trugen, ſchon vor acht 
Jahren, wie Sie zwei beiden Jungherrlein als Huſarenjunker hier 
waren, und wie da die gnädigſte Gräfin, die leider das Jahr 
darauf mit Tode abgerufen worden iſt, immer ſagte ... f 

Stefan. Ich erinnere mich; aber da ſind wohl die Halter 
für die Blechrollen? 

Fr. Tarara. Zu Befehl, alles iſt da zum „Gewittermachen“, 
zu g'ſpaßig ſind dieſe Veranſtaltungen von Euer Gnaden. 

Stefan. Nun gut. 

Fr. Tarara. Und halten Euer Gnaden nur die Hoffnung 
aufrecht. 

Stefan. Will ſehen, aber die Erbſen und der Sand? 

Fr. Tarara. Alles iſt aufgeſtellt; die Wanda und mein 
Chriſtofel habens eingeübt, wie man zum Gewitter die Hamfel 
an die Läden wirft; es raſchelt und wettert wie ein derbes 
Hageltreiben. 

Stefan. Dank Ihnen. 

Fr. Tarara. Und ich warte nur auf den Wink, gnä Herr 
Lieutenant. 

Stefan. Schon recht; alſo Leonhard! Aus iſt's mit der 
Heimlichkeit, verfüge nun ganz über mich, lies mir meinetwegen 
aus dem Buche vor, will verſuchen, ob ich mich denn gar nicht 
zu „des Lebens Verdüſterung“ mithinaufſchwinge. 

Leonh. (ritt auß. Hinaufſchwinge? Noch zuvor etwas, Frau 
Tarara. 5 

Fr. Tarara. Zu Befehl, gräflich Gnaden. 

Leonh. Da bringt ein Kutſcher einen fremden herrſchaftlichen 
Wagen mit vier Pferden herein; was iſt damit? Alle Leute ſind 
auf der Parkwieſe, das Haus iſt leer, vielleicht ein Gaſt. 

Fr. Tarara. Gleich zu Befehl bringe ich Beſcheid «m. 
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Leonhard und Stefan. Bernhardine und Emma (hinter der Scene). 


Stefan. Herrſchaftlicher Wagen? 

Leonh. Eben um die Ecke herum. Wäre höchſt fatal, wenn 
etwa Gäſte angekommen wären, habe mich endlich nach unſäglichen 
Machinationen aller Nachbarn entledigt und doch vielleicht wieder 
eine Anknüpfung; bin heut am allerwenigſten in der Stimmung, 
liebenswürdigen Wirth zu ſpielen. 

Stefan. Ich übernehms gern für Dich. 

Leonh. Und ich verliere Dich für den letzten Abend gegen 
dieſe Zudringlichen! 


Stefan. A—ba! nicht jo bärbeißig; aber hocheleganter Lakai 
das, kennſt Du etwa die Livree. 

Leonh. Iſt mir völlig fremd. 

Stefan. Ei, was! Aber ſchau mal dort im Gange die zwei 
großen hellen Damengeſtalten, gehören wohl zu dem Viergeſpann 
und dem Lakai. 

Leonh. Damengeſtalten? Das wird immer peinlicher. 

Stefan. Hochfeine! Komm hinter die Gardine, ſchau nur mal. 

Leonh. Dispenſire mich davon, wird ſich bald aufklären. 

Stefan. Da, Eine abſentirt ſich auf das Oleanderbosquet 
zu, kommt dort herum beim Jasmingebüſch, da, jetzt hält ſie den 
Schirm hoch, s' iſt was wirklich exquiſites, und Du würdigſt ſie 
keines Blicks? 

Leonh. Wie iſt doch Deine Interjektion, — a—ba! 

Stefan. Leonhard, Leonhard! Ich bitt Dich, Du bringſt 
Dich um einen ſeltenen Genuß. 

Leonh. Du machſt mich ſtutzig durch das Emphatiſche Deines 
Anpreiſens, ſo daß ich faſt auf den Gedanken komme, hinter dieſem 
ſo ausnehmend angeprieſenen Beſuche ſtecke ein „Impromptu“, 
dem Du als Regiſſeur nicht fern ſtehſt. 

So zeigt ſichs wieder: der Optimismus iſt unduldſam und 
ihr jovialen Leute ſeid die ärgſten Proſelytenmacher. 

Stefan. Verſtehe Dich gar nicht mit Deiner buchmäßigen 
Ausdrucksweiſe. 

Leonh. Populärer geſagt: ich verſtehe nun Deine heimlichen 
Feſtvorbereitungen und die mir zugedachte ſchließliche Erntekranz— 
Ueberraſchung, hinter der auch die alte Intriguantin Tarara 
ſteckt, natürlich. Ihr verſucht, mich in meinem Dachsbau durch 
die Grazie ſelbſt finden und glücklich machen zu laſſen, indem Du 
mir an der Hand einer edlen Mama oder Tante deren lieblichſte 
Eheſtandsaſpirantin zuführſt. Ich erkenne Deine gute Abſicht an, 
nur iſt es nicht recht ſchlüſſig, den ſubjektiven Balſam zu objektiviren, 
dabei iſt vergeſſen worden: ſoſehr wir Beiden ein Herz und eine 
Seele ſind, ſo bleibe ich doch bei meinen „Singularitäten“ — 
halsſtarrig, wie Du ſagſt, — konſequent, wie ich es nenne; ich 
meine, ein Jeder iſt ſeines eigenen Glückes Schmied in dieſem 
Punkte, und der beſte Freund ſpielt dem beſten Freunde einen 
unheilvollen Schabernack oder mehr, wenn er in dieſer höchſt— 
perſönlichen Angelegenheit das noli turbare circulos unbeachtet läßt. 

Stefan. Biſt fertig mit der langen ſpaßigen Epiſtel? 

8 rat Ich ſpaße nicht, im Gegentheil, ich rede in vollem 
rnit 

Stefan. So will auch ich es ernst nehmen, aber viel kürzer 
ſein. Hier iſt meine vorbereitete Heimlichkeit, da Damenrobe, die. 
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ich ſelbſt anlegen wollte, um mit Dir beim Erntekranz ein 
Familienbild — zur Luſt Deiner Leute — vorzugaukeln, wie es 
in Deinem verlorenen Schloſſe nie zur Wahrheit werden ſoll, 
meinetwegen; hier auch die Inſtrumente für den Polterabend, 
den bäuriſchen! 

(Legt ſich ins Sopha.) 

Leonh. Ei was, Stefan, dann bitte, nimms nicht übel, aber 
der Argwohn lag nahe, nicht wahr doch? 

Stefan. Nein; und bitte, laß mich jetzt in Ruh, wir wollen 
uns nicht veruneinigen. 

Leonh. Um Alles nicht veruneinigen, wir! Sag doch, wie 
ich Dich gutmachen kann, Stefan. 

Stefan. Nur das ſage ich Dir einfürallemal, mit Kuppel⸗ 
AN gebe ich mich nie ab. | 

Leonh. Auch das noch, beleidigt habe ich den Seelenbruder, 
den beſten Kamerad, den Gaſtfreund! 

Stefan. Wär' ich doch nicht hierher zu Dir gekommen, hätt' 
ich das liebe Bild mir nicht verwiſcht, das ich von Dir hier 
drinnen trug, ſo friſch ſah's aus; und durch fünf Jahre ſo ver— 
wiſcht und riſſig; und obendrein ſolch ganz abſcheulicher Zug von 
Mißtrauen, das den beſten Freund verdächtigt. O, es iſt zu 
häßlich! und zu ſchade! 

Leonh. — Du kehrſt mein Inneres um und zeigſt es mir, 
wie's ganz abſcheulich drinnen mit mir ausſieht. 

Stefan iweijein. Ei der Tauſend, ſchlägt das an? Senti— 
mentalitäten; eh bien! 

— Nichtwahr, mein Anblick ärgert Dich, Du giebſt nichts 
auf von Deinen „Singularitäten“, von denen jede Dir weit lieber 
iſt, als ſo ein Störenfried; ſo laß uns ſcheiden. 

Leonh. Stefan! 

Hältſt Du mich denn für ſo total verloren, daß ich mich 
nicht mal wiederfinden kann, wenn Du mir noch abhanden kommſt? 

O jene goldige Vergangenheit, in der wir Beiden eines 
Sinns geweſen; in Dir ſeh' ich den Spiegel meiner Jugend, in 
Dir die Chronik meines Glücks. 

Stefan. Willſt Du... 

Leonh. Sag doch, was ſoll ich Dir zu Liebe thun und was 
von meinen Singularitäten ſoll ich Dir opfern? Soll ich Polka 
tanzen mit ausgelaſſenen Mägden? Sliwowitz hinunterſtürzen? 
Soll ich mich verlieben in fremde zugereiſte Damen? Sag doch! 

Stefan. Sei nicht extravagant. 

Leonh. Extravagant? Du haſt recht; krampfhaft komme ich 
Dir vor? 

Stefan. Du ſollſt doch ie 
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Leonh. Ich weiß ſchon, was Du meinst, ich ſoll das fremde 
diſtinguirte Fräulein — vielmehr den beiden hochgewachſenen 
Damen, die hier im Park verharren, chevaleresk begegnen; i das 
iſt doch ſelbſtverſtändlich; ich ſchäme mich der Indolenz, ſie führt 
zum Miſanthropen, — Stumpfſinn; jajaja doch! 

(er beſeitigt die Gardine, öffnet das Fenſter.) 

Stefan. Habe ich ihn nur gereizt oder war ich krampfſtillend? 

Leonh. Da kommt die Dame, ei! 

Stefan. Der Ton klingt geſünder. 

Leonh. Eine anmuthige Geſtalt. 

Stefan. Nun, was meinſt Du? 

Leonh. Du haſt ganz recht; da iſt — was — höchſt — 
beſonderes! 

Stefan. Macht mich faſt eiferſüchtig. J, das iſt nicht die, 
die ich meinte, die hatte einen blauen Sonnenſchirm, nicht einen 
rothen; da taucht ſie aber auf. Sie kommen näher. 

Leonh. Ich bitte Dich! 

Gieht ihn gewaltſam vom Fenſter.) 
Stefan. Was iſt Dir? 
Leonh. Hörſt Du nicht, ſie reden — 
(Stimmen hinter der Scene: 
Bernardine. Was meinſt Du, Emma? 
Emma. Sind luſtig aber artig. 
Stefan. Was iſt Dir denn? 
(Pauſe.) 

Leonh. Mir war's, als wenn ein Wunder ſich begiebt und 
ich auf einmal alle Zukunft ſeh', wie's nur im Mährchen vorkommt. 

Stefan. Was denn? Leonhard, Du phantaſirſt förmlich. 

Leonh. Ja, dieſes wär' ein Motto, würdig des inhaltreichſten 
Menſchendaſeins, das zwiſchen dem vermaledeiten Kopfhängen und 
dem trunkenen Bodenſtampfen die Mitte findet: 

„luſtig aber artig.“ 

Stefan. Ich zweifle, daß ſie's ſo gemeint. 


6. 


Leonhard, Stefan; Trau Tarara (tritt auf). (Emma.) 


Leonh. Nun, Frau Tarara? Aber das Fenſter iſt offen, 
vorſichtig! Sonſt könnten ſie es hören — 

Fr. Tarara. Hochgnaden ſind doch nicht aufgebracht? 

Stefan. Gar nicht. 

Leonh. Aber leiſe doch! 

Fr. Tarara. Werden entſchuldigen und nicht ungehalten fein... 

Leonh. Zur Sache. 
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Fr. Tarara. — wenn der Kutſcher ſich gefällig der fremden 
Herrſchaft zeigte und den Wagen hält, s' iſt eine Miethskutſche 
aus Eger; inzwiſchen ſind der fremde alte Herr nebſt Dame zur 
Ausſicht auf die alte Burg 'naufgeſtiegen; die jungen Damen im 
Park wollten lieber hier unten verziehen und dem Jubel auf'm 
Raſen zuſehen, mein Gott, und amüſiren ſich über die Maßen ob 
des Bauerntanzes, ſagt die Wanda; es müſſen gar feine ſein, 
denn .. 

Leonh. Das Gefährt ſoll eingeſtellt werden, bis die Herr— 
ſchaft von der Burg zurückkehrt, und den jungen Damen ſollen 
alle Dienſte angeboten werden — warten Sie mal; Stefan! 

Fr. Tarara. Was ging mit unſerm Grafen vor? 

Stefan. Weiß ich's? 

Leonh. Was meinſt Du? 

Stefan. Ich? 

Leonh. Ich meine, was fangen wir an, aber leiſe! 

Stefan. Ganz einfach, wir laden ſie ein, hineinzuſpazieren. 

Fr. Tarara. Soll ich's ausrichten, gnä Herren? 

Leonh. Du biſt wohl nicht bei Troſt, hierher in den Jung— 
geſellenſalon? Das wär' ein Etiquettenbruch erſter Größe. 
(Stimme hinter der Scene: 

Emma. Ich trage nicht Bedenken, hinzugehen. 

Stefan. Da hörſt Du's. 

Leonh. Sind luſtig aber artig, 

Ich trage nicht Bedenken, hinzugehen. 

Stefan. Die wollen offenbar dem Feſtjubel der Bauern 
ſich miſchen. 

Leonh. Ich fühle förmlich einen Stich dahier, wie körper⸗ 
lichen Schmerz, bei dem Gedanken, daß die ein Anderer zum 
Tanze führt. 

Fr. Tarara. Nu aber! 

Stefan. Wenn fie nicht zu uns hineinkommen können, jo 
müſſen wir zu ihnen herausgehen; ſie ſind höchſt aufgeräumt, wir 
bieten ihnen den Arm und führen ſie auf die Parkwieſe zum Tanze. 

Leonh. Die dorthin? Das geht nicht! Das iſt zu alltäg⸗ 
lich! Siehſt Du, das iſt fad! Es wäre gleichſam ein Stylfehler, 
platterdings unmöglich, gerad, als thäte man Roſen in den 
Grünzeugkorb. 
| Stefan. Was aber ſonſt anfangen? 

Leonh. Denk mal nach, Du biſt ſonſt erfinderiſch in An⸗ 
. chevaleresker Art, ich bitt' Dich, Stefan. 

Stefan. Wenn Dir das Naheliegende nicht convenirt. 

Leonh. Greif mal in die Wolken! 

Stefan. Mit meinem bischen Reiterwitz lang' ich nicht ſo hoch. 
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Leonh. Nun, Stefan? a 

Stefan. Ungünſtige Poſition; ſie draußen, wir drinnen; ſie 
vaterlos, wir mutterlos; wir wollen nicht heraus, fie dürfen nicht 
hinein; giebt's denn keine dame d’honneur hier wo? 

Leonh. Keine einzige, bei Pfefferbühl hätt' ich eine Art ent⸗ 
fernter Couſine, das iſt aber vier Meilen weit. 

Stefan. Wenn Du keine nähere haſt — Du, wart' mal; 
Staat für die Gräfin iſt da, meine hingeworfene Heimlichkeit. 

Fr. Tarara. O, aber! 

Stefan. Sieh doch, wie exquiſit. 

Leonh. Schafft mir eine Seele in dieſe Hülle; eine Anſtands— 
dame, das wär' die richtige Erntefeſt-Ueberraſchung. 

Stefan. Jetzt hab' ich's, aber s' iſt keine aus den Wolken 
geholte Idee. 

Leonh. Alſo? 

Stefan. Die Frau Tratratata! 

Fr. Tarara. Tarara, bitte. 

Stefan. Die ſtecken wir als junge Hausfrau — verſchleiert — 
in die Gräfinrobe, ſo, ſo kommſt Du mit ihr als Hausherr vor. 

Leonh. Junge Hausfrau? i, Onkel des Vergnügens mag 
ich nicht ſein. 
Fr. Tarara. Wüßt' ich nur, was das alles bedeutet. 

Stefan. Jetzt aber hab' ich's endlich: Reſpektsperſon, Gräfin⸗ 
Mutter oder Tante von uns Beiden kann ſie ſein. 

Fr. Tarara. Ich? Ich? 

Stefan. Reſpektable Figur. 

Leonh. Meinſt Du? In dieſem dringenden Falle — trauen 
Sie ſich zu, Frau Tarara, die Rolle durchzuführen? 

Fr. Tarara. Gnädigſter Herr Graf, wie darf ich wagen 
und mich unterſtehen, ſo einen feinen Seidenrips anzulegen? 

Leonh. Verſuchen Sie's, das Kleid ſoll Ihnen bleiben. 

Fr. Tarara. Mir? Hochgnaden. 

Leonh. Mit allem Beirath da hier, auch noch dazu die 
goldene Kette. 

Fr. Tarara. So eine lange, aber Gnaden! 

Stefan. Wenn Sie nicht ſchnell einſchlagen, ruf ich die Wanda. 

Fr. Tarara. Die iſt zu jung und pausbäckig, geht einwärts 
wie die Ente, hat ein ziegenmäßiges Lachen und iſt von den 
Fremden ſchon geſehen. | 

Leonh. Das letzte iſt ausschlaggebend. 

Fr. Tarara. Da geb' ich bei meiner Unwürdigkeit noch eine 
beſſere Gräfin⸗Maske ab; da die Haube? 

Leonh. Sitzt gut, alſo ſchnell alles angezogen. Sie treten 
dann fein als Schloßherrin hervor. 
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Stefan. Der Chriſtofel kann Groom ſein. 

Leonh. Richtig, Chriſtofel ſoll galonirter Groom ſein, da 
wir mal im Maskiren ſind — Erntefeſt macht ſich geltend. Durch 
den Groom rufen Sie die Damen alsbald halb heran, halb gehen 
Sie ihnen entgegen — vornehm, artig; ſagen, reden — aber ver— 
ſtehen Sie — nie einen Satz zu Ende; Sie können gebrochen 
deutſch, halb böhmiſch ſprechen — und immer auf mich ſehen, ich 
winke, flüſtre zu; wenn ich ſo mache, die Rede abbrechen. 

Stefan. Können auch Zahnweh vorſchützen. 

Leonh. Oder Kopfweh, was Ihnen lieber iſt. 

Fr. Tarara. Oder Refmentismus, Euer Gnaden, oder 
Herzklopfen. 

Leonh. Nur nicht Refmentismus, das würde alles verderben. 

Fr. Tarara. So ſag' ich, die Nerven ſind's, denn das iſt 
die vornehmſte Krankheit, hab' ich gehört. 

Leonh. Beim Herzklopfen bleibt's. 

Fr. Tarara. Ganz zu Befehl. Will alles ausnehmend gräf⸗ 
lich herſtellen; da, ob mir der feine Kragen nicht zu Geſicht 
ſteht? Denn — 

Leonh. Aber bitte, recht ſchnell, die Damen haben ſich der 
Parkwieſe genähert, ſtehen an dem Rundel von Rhododendron. 

Fr. Tarara. Ich finde fie, o Gott, wie gern ich das aus— 
richte, denn jetzt .. . (ao). 


7. 
Leonhard und Stefan. 


Stefan. Nun halt mal, Leonhard, ich bin perplex! Wie 
umgewechſelt kommſt Du mir vor. 

Leonh. Iſt das Treiben nicht eigentlich närriſch? 

Stefan. Wie? Du trittſt zurück? 

Leonh. Zurück? — Kann ich denn! 

Stefan. Nun alſo! Aber ſo warſt Du als Huſarenjunker 
nicht. Du biſt um zehn Jahre jünger, wie vor zehn Jahren; 
woher ſo plötzlicher Umſchlag? 

Leonh. Dieſer Stimmton 

„luſtig aber artig“ 
hat mir's angethan. Es kommt mir vor, als fiel in mich ein 
Lichtſtreif, der mir mein Denken und Trachten aufhellt und gleich- 
ſam eine Rumpelkammer aufdeckt mit all' ihrem Abraum, Spiel⸗ 
zeug mit Staub überzogen; eine unwürdige Wohnſtatt für Unſer⸗ 
einen! Und dieſer Lichtſtrahl, weißt, woher er kommt? 

Stefan. Ob ich's weiß! Du ſcheinſt alſo die Dame im 
Sommerkleide „ernſt“ zu nehmen. 


Leonh. Stefan, Du ſpotteſt noch? 

Stefan. Jetzt werde ich ſtutzig, nun ich Dich ſo ſehe; Du 
kannſt Dich in ihr täuſchen; es kann eine Hochſtaplerin ſein, eine 
Grafenfängerin, gerade ſolch eine, denen Du bisher ausgewichen. 

Leonh. Wenn Dieſe falſch iſt — doch das iſt paroptiſch — 
ich nehme ſie mit allen ihren Fehlern; denn ſie iſt lauter Schmuck 
und nichts von ihr wollt' ich aus der Gemeinſchaft ausgeſchieden. 

Stefan. Das ſind noch Buchdeklamationen; jetzt heißt's 
handeln, eingreifen; zunächſt müſſen wir dieſen Empfangsſalon 
wittwenmäßiger herſtellen, die Jagdſachen, Marken des Junggeſellen, 
beſeitigen; hilf doch. 

Leonh. Hörſt Du die Kaſtellanin im Hausflur? 

Stefan. Hat ſich beeilt, ſteht in der Hausthür; wird ihre 
Rolle ſchon durchführen, dieſe Böhmaken ſind geborene Schauſpieler. 
(Beide am Fenſter.) 

Leonh. Du, der Groom geht vor, zu den Damen. 

Stefan. Sie hören ihn an; was der Bengel herausdroxen mag? 

Leonh. Er ſpielt angemeſſen, deucht mich. 

Stefan. Er lügt wie ein Kronzeuge. 

Leonh. Sieh doch, die ſchauen ſich die Gelegenheit an. 

Stefan. Zwei Rehe vor dem Anſtand. 

Leonh. Und hinter der Buche zwei Schützen. 

Stefan. „Meine“ hat Luſt, ſcheint's, in die Schußlinie zu 
kommen. 

Leonh. Meine zögert. 

Stefan. Meine nimmt Deine an der 95 

Leonh. Meine merkt die Teufelei, o Engelskind! 

Stefan. Begreife Deine gar nicht, zu den Bauern zu gehen 
trägt ſie kein Bedenken, und zu den Herren... 

Leonh. Hat ſie nicht recht? Stefan, ich fange ſelbſt an... 

Stefan. Höre auf „anzufangen“; ſie läßt ſich übrigens eines 
beſſeren belehren. 

Leonh. Sie ſcheint geneigt. 

Stefan. Sie treten vor. 

Leonh. Einen Schritt nur, einen halben; die Kaſtellanin iſt 
bei ihnen. hab' fie ſelbſt nicht erkannt. 

Stefan. Da wieder einen Schritt vor, da noch zwei, lang— 
ſam, langſam kommen ſie. 

Leonh. Jetzt ſind — ſind ſie entſchloſſen. 

Stefan. Wirklich. 

Leonh. Stefan! (umarmt ihn.) 

Stefan. Wart' doch, erſt noch das hochzeitliche Kleid anlegen 

Leonh. Da, Deinen Attila habe ich erfaßt. 

Stefan. So nehm' ich Deinen Jagdfrack. 
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Leonh. Zufall will's, wir tauſchen mit den Kleidern die Perſon. 
Stefan. Mir ſchon recht, Du biſt der arme Lieutenant. 
Leonh. Du der Schloßherr. 

Stefan. Da wird ſich's gleich zeigen. 

Leonh. Das ſoll's auch! 

Stefan. Halt, noch was Wichtiges für Dich. 

Leonh. Was denn noch? 

Stefan. — — Wo bleibt dabei die — Logik? 

Leonh. Welche? 

Stefan. Deine Theorie von dem faden Allerweltsſchluſſe. 
Leonh. Seit wann biſt Du denn Silbenſtecher? 


8. 


Die Dorigen, Trau Tarara (als feine Dame), Emma und Bernardine «treten ein). 


Fr. Tarara. Hier bitt' ich 'neinzuſpazieren, meine Damen. 

5 „ Wir machen von Ihrer Güte Gebrauch, Frau 
räfin. 
Emma. Sehr verbunden, Frau Gräfin. n 

Bernardine. Hatten noch niemals ein böhmiſches Erntefeſt 
vor Augen gehabt und dieſes 11 bietet des neuen, ſehenswerthen 
gar viel. 

Fr. Tarara. Das glaub' ich, gnä Fräulein — weit von. 

Stefan (heimlich. Uns vorſtellen. 

Fr. Tarara. Hier meine Söhne. 

Leonh. (heimlich). Nicht doch „Sohn“, Neffen .. 

Fr. Tarara. Wollt’ jagen... 

Leonh. Ach jetzt laſſen Sie's. 

(Verlegenheitshuſten, tiefes Compliment.) 

Der Anfang iſt nicht viel verſprechend. 

Stefan. Wie glücklich ſchätzen wir uns beide, Bruder Leon- 
hard und ich, den Gnädigen pit ſein zu können bei dem, 
wie ſage ich doch 

Leonh. intendirten Vergnügen 

Stefan intendirten Vergnügen eines echt böhmiſchen Erntefeſtes. 

Bernardine. Allzugütig, meine Herren Grafen. 

Stefan. Und wollten die Gnädigſten vielleicht zunächſt ein 
wenig ablegen, Mama bittet Platz zu nehmen. 

Leonh. (leiſe) auffordern. (Dieſe macht Complimente.) 

Stefan. Mama ſtellt auch alle ihre Zimmer, eine ganze 
Flucht, zur Verfügung. (Complimente der Frau Tarara.) 

Leonh. (heimlich nicht doch fo aufſchneiden, wenn fie nun 
darauf eingehen? 

Stefan. Laß nur, Attaque iſt im Trabe. 
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Nicht wahr, Du gutes Mamachen — wenn Du auch heut 
einwenig unwohl biſt — deshalb die Schweigſamkeit, (ur Seite) 
bäuriſche Tölpelhaftigkeit — ich darf für Mama die Honneurs 
machen, meine Damen, ich klingle nur nach den Kammerjungfern, 
die wohl ſämmtlich auf dem Tanzplatze ſind? Mama — denn 
Erntefeſt. 

Emma und Bernardine. Nur ja nicht klingeln. 

Bernardine. Wir möchten Niemand geniren. 

Emma. Und nicht erſt ablegen. 

Stefan. O, aber das giebt Mama auf keinen Fall zu, das 
berührt ſie gar ſchmerzlich — nicht wahr doch, chere maman, 
o ich verſtehe, was Sie mir zuwinken, ſoll die Schirme abnehmen. 

(Heimlich) Du mußt mit eingreifen, biſt rechter Flügel, ich linker, 
die Centrum, auf welches wir treiben. 

Leonh. Freilich, vermöcht' ich's nur. 

Fr. Tarara. Jauſen ſollen Sie mit uns. 

Emma. Jauſen? 

Leonh. Veſpern heißt das. 

Stefan. Jauſen, zeitgemäßeſter aller Gedanken; das wird 
die Herrſchaften köſtlich amüſiren, was Sie hier im Böhmerwald 
alles für. 

Leonh. Singularitäten 

Stefan. Bei dieſem Erntefeſt zu ſehen und zu hören bekommen. 

Bernardine. Köſtlich! Ein Böhmerwald-Karneval. 

Stefan. Darf ich den Shawl abnehmen? zu Leonh) thu's 
doch auch. 

Bernardine. Bitte. 

Emma. Bitte. 

Leonh. Dort, Gnädigſte, die mit Eichen beſtandenen Höhen— 
züge ſind die Ausläufer des Böhmerwaldes, hier fruchtbares 
Thalland mit guten fleißigen Landbebauern, unter denen ſich der 
Gutsherr glücklich fühlen kann, wenn er ſeinen inneren Frieden 
wohlbeſtellt hat. 

Emma. Ach, das glaub' ich. Und das Schloß Ihrer Frau 
Mama liegt echt maleriſch, es fiel uns ſchon von Weitem auf. 

Leonh. Herzlich willkommen darin. 

Stefan. In unſer Aller Namen. 

Bernardine. Mama wollte die nahegelegene Burgruine 
beſteigen. 

Emma. Und mein Papa mit der kleinen Schweſter Barbara 
ſtiegen mit hinauf. 

Bernardine. Uns nämlich zog's mehr zu dem Erntefeſt vor 
dem modernen Schloſſe. 

Stefan. Das war eine glückliche Idee, gnädiges Fräulein. 
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Leonh. Denn die Burg mit ihrer einſamen Romantik können 
Sie alle Tage haben, das bunte Erntefeſt aber nur ein einziges 
Mal im langezogenen ſtillen Jahreslaufe. 

Emma. Wirklich ein fröhliches Treiben, die Mädchen ſind 
ſo reizend mit Blumen geſchmückt. 

Leonh. So iſt es hier üblich. 

Stefan. Böhmerwaldmode. 

Bernardine und Emma. Kleidſame Mode. 

Stefan. Wenn die Gnädigſten befehlen wollten, dieſe Feld-, 
Wald⸗ und Wieſenmode mitzumachen. 

Leonh. J nein doch. 

Emma und Bernardine. J ja doch. 

Stefan. So bringen wir gleich 

Leonh. Ganz friſche Feldblumen. 

Bernardine. Dort ſtehen Kornblumen, wie ich ſah. 

Emma. Und da Mohnblumen. 

Leonh. Die Blumenbeute legen wir alsbald zu Füßen. 

Stefan. Oder nach Belieben zu Häupten — Kranz — 
Tanz — inzwiſchen lüften die Damen die Hütchen, bittet Mama. 

Fr. Tarara. Und ich beſorge den Kofé. ab.) 

Emma. Aber Frau Gräfin — 

Stefan. Mama zeigt ſich darin wieder altböhmiſch. Die 
bringt nur eigenhändig den Kaffee ihren lieben Gäſten, ſchlagen 
Sie's nur ja nicht aus und entſchuldigen — denn Erntefeſt! 

Bernardine. O wir bitten um Entſchuldigung. 

Stefan. O wir. 

Leonh. „Luſtig aber artig.“ 

Emma. Das ſagt' ich gleich. 


(Stefan und Leonhard ab.) 


9. 


Emma und Bernardine. 


Bernardine. Emma, da ſind wir urplötzlich mitten im Herzen 
des böhmiſchen Erntefeſtes, das uns von Weitem ſo anzog und 
das in der Nähe noch größere Vorzüge aufweiſt. 

Emma. Urplötzlich ſind wir da wie ungebetene Gäſte. 

Bernardine. Die man aber ſehr, ſehr artig aufgefordert hat. 

Emma. Das iſt wohl wahr, beſtürmt hat man uns förm⸗ 
lich, hineingewirbelt, ich weiß nicht wie. 

Bernardine. Und darüber wirſt Du nachdenklich? Emma! 

Emma. Weiß gar nicht, was ich von der Gräfin, der Dame 
des Hauſes, denken ſoll. 
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Bernardine. Die hab' ich mir weniger angeſehen; ungeſellig 
mag ſie ſein, befangen vor uns modernen Damen, hier im ent— 
legenen Waldſchloſſe, „altböhmiſch“, wie der hübſche Sohn meinte. 

Emma. Was ihre Robe anlangt, ſo war dieſe ganz elegant, 
nur etwas jugendlich. 

Bernardine. Mögen die beiden Söhne aus der Großſtadt 
mitgebracht haben, die hier das Feſt mitmachen, dieſe Treffbuben 
von Galanterie, beſonders der Beweglichere. 

Emma. So wird's ſein, Bernardine. Und wer bekommt 
nur die Mohnblumen? | 

Bernardine. Ich hätte lieber die Kornblumen zum Kranz, 
ſchon wegen der blauen Aimaille hier und des Schirms. 

Emma. Ich die Mohnblumen. Weißt Du was, ein Zeichen 
ſoll es ſein. 

Bernardine. Ob ſie unſeren Geſchmack treffen? 

Emma. Eine Vorbedeutung, günſtiges Omen. 

Bernardine. Wenn es noch ſolcher ominöſen Einſchmeiche— 
leien bedarf; der im Jagdfrack iſt ein „feſcher“ Kavalier, wie's 
im Oeſterreichiſchen heißt; ein Natural-Wiener, und die habe ich 
gerade ſo gern. 

Emma. Nicht wahr, der Andere ſieht ſo ſtrahlend aus, ſo 
ausdrucksvoll ſein Blick, ſeine Worte ſind ſo tiefempfunden, er hat 
etwas ungemein Zutrauenerweckendes durch ſeine gemeſſene Art 
und Weiſe. 

Bernardine. Emma, mach' noch einmal das Geſicht mit 
demſelben Blick; jetzt ſahſt Du gerade wie ein Kind aus, gerade 
wie Deine kleine Schweſter Barbara, als ſie neulich bei der Partie 
daſtand und fragte: nichtwahr, Papa, dort in der Ruine werde 
ich Rittergeiſter ſehen? 

Emma. Fürcht' mich doch nicht vor ihm! 

Bernardine. Aber in Deinem Blick lag ſowas von Geiſter— 
ſeherei, die ein Gemiſch von Furcht und Hoffnung iſt. 

Emma. Bernardine! 

Bernardine. Erntefeſt! 

Emma. Haſt ſchon ganz ſeine Deviſe angenommen. 

Bernardine. Und der Andere Dein „luſtig aber artig.“ 
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Dieſelben. Leonhard, Stefan; dann Frau Tarara und Chriſtofel. 


Leonh. Hier die Blumen! 
Emma. Ah, Mohnblumen! 
Stefan. J hob die Ehr' mit Kornblumen aufzuwarten. 
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Bernardine. Ganz wie wir es uns wünschten. 

Emma und Bernardine. Verbindlichſten Dank. 

Leonh. Alſo getroffen? 

Emma. Merkwürdig. 

Bernardine. Die wollen wir gleich zum Kranz winden. 

Stefan. Zu dem ſolennen Ernteball. 

(Fr. Tarara tritt auf.) 

Da, die gute Mutter bringt Kaffee, ich helf aber präſentiren. 

Bernardine. O ich. 

Emma. Ich, ich. 

Fr. Tarara. Bitte, bitte gar ſchön. 

Stefan. Mama läßt ſich's nicht nehmen, ſie iſt zu gnädiger 
Gelauntheit. | 

Fr. Tarara. Das wär' auch noch ſchöner! Hier, hohe Herr— 
ſchaften, iſt der Kofé, nun bitte ich gehorſamſt zum Jauſen ſich zu 
ſetzen; die gelbe Kutſchen iſt untergebracht. 

Bernardine. Zu gnädig; und erlauben Sie, Frau Gräfin, 
daß wir beim Jauſen die Kränze binden? 

Stefan. Und daß ich dabei helfe? 

Fr. Tarara. Bitte unterthänigſt, liebe gute Fräuleins, denn — 
(Leonh. winkt ihr.) 

Stefan. Wenn ſich nur Mama nicht den Kopfkrampf ver- 
mehrt mit dem Echauffement. 

Emma. Kopfkrampf, Frau Gräfin? 

Fr. Tarara. s find Nerven, eigentlich Herzklopfen, ver— 
ſtehens mich? 

Stefan. Der Arzt hielt's für Kopfkrampf, vor zwei Tagen, 
und anhaltendes Sprechen hat er dabei verboten. 

Bernardine. Dazu noch Erntetrubel. 

Emma. Und wir gar! 

Stefan. Macht nix, gnä Fräulein, nur nicht darauf eingehen, 
(heimlich) lieber ablenken. 

Bernardine. Frau Gräfin feiert ein doppelt frohes Ernte— 
feſt durch den Beſuch der zwei Söhne 

Fr. Tarara. Zwei Söhne? J hab' nur ein. 

(Leonhard winkt.) 

O mein Herzklopfen. 

Emma. Einen? 

Stefan. Der Andere iſt nur Pflegeſohn, Gnädigſte. (gu Leony) 
ſprich doch mehr. f 

Leonh. Ich bin der Pflegeſohn. 

Stefan. Und ich der Rechte, meine gnä Fräuleins. 

Leonh. Der ſtrenge Schloßtyrann. 

Bernardine. Und Sie, Herr Lieutenant, ſind weit fort? 
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Leonh. Garniſonire in — Dalmatien — bei den c 
Huſaren wollte ich ſagen. 

Emma. So weit! 

Stefan. ir) Vor lauter Seligkeit, daß er hier jetzt iſt, 
vergißt er ſeinen Truppentheil, würde auch kaum den Garniſonort 
gleich herſagen können, ſoll ich mal examiniren? 

Bernardine. Zu heiter — ſcheint noch ein Geheimniß. 

Stefan. Erntefeſt! 

(Chriſtofel [als Groom! tritt auf, bringt im Eiskühler Sektflaſchen.) 

Chriſtofel. Mutter, der Gänſrich iſt los und alle Gänſe 
laufen mit. | 

Stefan. Wirſt Du wohl, Chriſtofel. 

Leonh. Nicht ſo laut ſein, Kind. 

Stefan. Die Mutter kriegt Herzklopfen, weißt nicht? 

Chriſtofel. A wo, gnä Herr Leitman. 

(Stefan hält ihm den Mund zu.) 

Fr. Tarara. Gleich, Kind, gleich. 

(Frau Tarara ab mit Chriſtofel.) 

Leonh. Fürchte, wir halten die Verwandlung nicht aufrecht. 

Stefan. Noch gehts; haben nichts bemerkt; nur Du mußt 
in die Attaque mehr Hilfsvolk führen. 

Gnä Fräulein ſitzen aber dahier gar unkomod, bitt' doch 
chaise longue. 

Bernardine. Haben recht. 

Leonh. Und die allerſchönſte Ausſicht bietet ſich dort vom 
Erker aus, gnä Fräulein intereſſiren ſich für das Landſchaftliche, 
habe ich bemerkt. 

Emma. Sehr, Herr Lieutenant. 

(Beide ab in den Erker.) 
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Stefan und Bernardine. 


Bernardine. Da werde ich Schneller mit meinem Kornblumen⸗ 
kranze fertig werden, als Emma. 

Stefan. Nun, trotz des Landſchaftsbewunderns windet Fräu— 
lein Emma weiter und der Bruder unterſtützt ſie, wie ich ſehe, 
da werde ich auch helfen müſſen. 

Bernardine. Bitte doch; ja was ich ſagen wollte, der kleine 
Kobold im grünen Frack mit den blanken Knöpfen iſt allerliebſt 
als Groom maskirt. 

Stefan. Maskirt? Gnädigſte. 
Bernardine. Nun ja, der dritte Sohn hier im Schloß. 
Stefan. Hm ja, nein, nur Stiefſohn. 
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Bernardine. Stiefſohn, achſo. 

Stefan. Pflegeſohn, Stiefſohn, in der That alle Spielarten; 
die Blumen bitte. 

Bernardine. Danke ſchön; bin nun wirklich bald fertig mit 
dem kleinen Kranz; die übrigen nehme ich noch zum Tuff hier 
herauf. Aber da müſſen Sie mir noch eine Frage beantworten, 
eine kleine, ja? 

Stefan. Die größte, trotz des böhmiſchen Karnevals, trotz 
Erntefeſt's, das alles verpuppt und vertauſcht, den reichen Grafen 
und armen Lieutenant; nicht wahr, ein armer Lieutenant was 
Entſetzliches. 

Bernardine. Im Gegentheil! Aber wie ungeſchickt ich bin. 

(Stefan hat die Blumen wieder aufgehoben und ihr dabei die Hand geküßt.) 

Stefan. Ei, im Gegentheil. | 

Bernardine. Indeſſen, die Ausſicht im Erker ſcheint wirklich 
ſehenswerth, wollen Sie mich die ſehen laſſen? Herr Lieutenant. 

Stefan. „Lieutenant?“ Gnädige brauchen gewiß nie ein 
Fernglas. 

Bernardine. Woher wiſſen Sie das? 

Stefan. Sind ausgezeichnet weitſichtig. 


(Sie treten in den Erker, den Leonhard und Emma verlaſſen.) 


12. 


Leonhard und Emma. 


Emma. Daß Sie ſo entfernt von der Heimath garniſoniren, 
Herr Lieutenant. 

Leonh. Möchte freilich lieber näher, es iſt auch gute Aus- 
ſicht da, nächſtens wechſele ich die Garniſon, vielmehr ich habe 
ganz die Wahl. | 

Emma. Ja?! 

Leonh. Und dürft' ich fragen, wo Euer Gnaden zu Haus? 

Emma. Papa iſt aus Liefland, Deutſchruſſe. 

Leonh. Deutſchruſſe? 

Emma. Drum ſind wir eigentlich nirgends zu Hauſe, denn 
man drängt uns aus der Heimath; Sie können ſich die Verhält⸗ 
niſſe wohl nicht vorſtellen, dieſen ſogenannten Nationalitätenkrieg, 
hier Deutſche, dort Ruſſen. N 

Leonh. Ich bin orientirt, erlaube mir nur die Frage, wie 
Sie, Fräulein, hierin Stellung nehmen. 

Emma. Ich in dieſen Feindſeligkeiten? Ich kann nur dazu 
weinen. Die Heimath iſt mir doch ſo lieb und ich ſoll dort nicht 
bleiben dürfen? Luft und Waſſer, Erde mit den Lieblingsblumen 
und guten Menſchen meiden? Und all' das nur, weil meine 
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Sprache deutſch? Wir haben doch ſo friedlich mit einander gelebt 
und jetzt will man uns Zwietracht ſtiften. 

Leonh. „Will man uns Zwietracht ſtiften!“ Das iſt das 
Richtige; echt weiblich! 

Emma. Sie verwerfen dieſen Standpunkt und verlangen 
gewiß Parteinahme in dieſen Wirren? 

Leonh. Ja für den Mann und nur als Kämpfer gegen die 
beiden Streitparteien! Sie rufen mich auf; auf Wort! (rüct ihr 
die Hand) und ich werde das meinige thun mit Mitteln, wie ſie mir 
zu Gebote ſtehn, mit Rede und Schrift; aber die Aktion liegt 
allein bei den Machthabern dieſer Erde; ſie müſſen Frieden 
ſchaffen, die Ruheſtörer niederhalten, die Volksverführer; wir 
müſſen es ihnen ſagen. 

Stefan (Hinter der Scnd. Leonhard politiſirt doch nicht etwa! 

Emma. Sie ſprechen ſehr erregt, Herr Lieutenant. 

Leonh. Verzeihen Sie, ich ließ mich hinreißen, es iſt ſeit 
Jahren dies das aufregendſte Thema für mich — das freilich 
außerhalb der Grenzen unſeres Erntefeſtes liegt — aber wir 
kommen auf das Thema zurück; ich bin glücklich, eine gleichge— 
ſtimmte Seele in Ihnen gefunden zu haben; laſſen Sie ſich nicht 
aus der Feſtſtimmung ſchrecken durch meine jähe Art, bitte, er— 
zählen Sie weiter, ich unterbrach — wo Sie wohnen, gnädiges 
Fräulein, es intereſſirt mich gar lebhaft. 

Emma. Wir ſind ſeit zwei Jahren im Bairiſchen auf den 
Gütern von Bernardinens Mama. 

Leonh. Und Frau Gräfin Güter liegen näher hier? 

Emma. Gar nicht weit von hier; ſie iſt nicht Gräfin; aber 
von königlicher Gaſtfreundſchaft für uns geie) Grafen geiſey ohne 
Grafſchaft. 

Leonh. Dies trifft ſich äußerſt glücklich. 

Emma. Wie?! 

Leonh. Ja wüßt' ich alles jetzt ſchon zu erklären, ich thäts 
von Herzen gern. 

Emma. Sie wiſſen's jetzt noch nicht? 

Leonh. Noch nicht, doch bald, ja gleich! 


(Muſik iſt hörbar.) 
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Leonhard, Emma. Stefan, Bernardine. 


Stefan. Die Tanzmuſik! Klarinette lockt zum Antreten, die 
Geigen trillern und beben vor bereichen der Baß aber 
bringt den Takt in die Geſellſchaft. f 
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Bernardine. Klingt grade wie aus einem Volksliede. 

Stefan. ’3 iſt aus dem Bosniakiſchen. 

Leonhard, was fiel Dir ein, kannſt Du denn Deine „Sin⸗ 
gularitäten“ nicht für die Spanne dieſes Impromptus beiſeite laſſen? 

Leonh. Haft recht, ich ließ mich hinreißen; es iſt ein tief- 
angelegtes Mädchen, wird es mir vergeben; ich will jetzt doppelt 
luſtig ſein. 

Bernardine. Ich bin längſt mit den Blumen fertig. 

Emma. Ich bin ebenfalls fertig. 

(Sie ordnen ſich gegenſeitig den Blumenſchmuck.) 

Bernardine (heimlich). Auch mit dem Cavalier? 

Emma. Noch lange nicht, das iſt ein ausnahmsweiſer 
Lieutenant. 

Bernardine. J mach doch nicht ſo ein nachdenkliches Geſicht. 

Stefan. Wäre den Damen eine Eccoſſaiſe genehm? Die 
ſtellen ſich draußen eben an. 

Emma. Eccoſſaiſe, Bernardine, meinſt Du? 

Bernardine. 's iſt der hübſche Tourentanz, den wir in 
Marienbad mitgemacht haben, wir können ihn getroſt mittanzen, 
Emma! 

Emma. Vielleicht probiren wir hier erſt eine Tour? 

Leonh. Das wär' am allerbeſten. 

Stefan. Charmant, dann draußen weiter; alſo, Bruder, die 
Fenſter alle und die Thür laß uns aufſperren, damit die Muſik 
voll eindringt. | 

Leonh. Alſo, Stefan! 

Stefan. Noch mit einem Toilettenſpiegel warte ich auf. 

Bernardine. Danke, wollens ohne Spiegel verſuchen, — denn 
Erntefeſt! 

Stefan. Auf Ehre, ſtimmt. 

Bernardine. Wollen uns auf das maßgebende Urtheil der 
Cavaliere verlaſſen; alſo: was ſagt der Spiegel zu dem Blumen⸗ 
ſchmuck? 

Stefan. Der Spiegel iſt vor Staunen völlig ſprachlos. 

Bernardine. So reflektirt er nicht; ich bin bereit. 

Emma. Ich ebenfalls. 8 

(Tourentanz, die vis-à- vis wechſeln.) 

Bernardine. Was ſagen Sie zu dieſem Blumenſchmuck? 

Leonh. Der Mohn ſteht Ihnen einzig, völlig typiſch, ſodaß 
ich Sie nun niemehr ohne Mohn mir denken kann, ſowie das 
Klangwort heilige Cäcilie gleich Orgelton und Harfen mitbegreift. 

Stefan. Bravo, eine Hymne auf die Mohnblume; aber die 
Kornblume? 5 | 

Bernardine. Bedank' Dich für jo überſchwängliche Eloge, 
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die doch Dir gegolten hat; (ei) Dein Cavalier tft etwas ſehr 
zerſtreut, Du magſt ihn ſammeln. 

Emma. Aber! — 

Bernardine. Luſtig doch! 

Emma. Doch artig. 

Bernardine. Erntefeſt! 

Leonh. Ich mache Confuſion in unſere Tour, das bitt' ich 
nachzuſehen, jahrelang war ich doch außer Uebung. | 

Emma. Seltſam. 

Leonh. Daß ich als Offizier 

Emma. So ungern tanze. 

Leonh. Im Allgemeinen nur, doch im Beſonderen, in dieſem 
ausnahmsweiſen Falle hier tanz ich gar überſchwänglich gern. 

Emma. O reden Sie nicht fortgeſetzt in Räthſeln, die 
Löſung fällt mir gar zu ſchwer. 

Leonh. Und mir noch vielmal ſchwerer dieſes Sinnverwirren. 

Bernardine. So ſagen Sie's doch unverblümt. 

Leonh. Beim nächſten vis-à- vis. 

(Stefan klatſcht in die Hände.) 
Stefan. grand compliment. 
(Muſik ſchweigt, ſie nehmen Platz.) 
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Dieſelben. 


Bernardine. Einzige Eccoſſaiſe, himmliſches Erntefeſt! 
Stefan. Nun aber die Erfriſchung. 
Emma. Danke; wo bleibt nur die Frau Gräfin. 
Stefan. Mama iſt hier daneben, befehlen? 
Leonhard, Du mußt jetzt mit eingreifen, ſonſt kommt die 
Komödie ins Stocken. 
Leonhard. Ich merk' es ſelbſt. 
Stefan. So ſprich Du ihr doch Muth zu, Deiner Dame; 
Du übſt offenbar einen großen Einfluß auf ſie. 
Leonh. Wenns doch ſo wäre, aber ich fühle ſelbſt ein leiſes 
Beben, überleg' ich mir dies planlos eingeleitete Maskiren 
Stegreifkomödie, deren Karnevas 
Kein vorbedachter Schluß noch einpunktirt. 
Stefan. Soll ein Buchdrama draus werden? Und willſt Du 
ſie inzwiſchen gehen laſſen? 
Leonhard. Die gehen laſſen? Was fällt Dir ein? Das geht 
doch nimmer an. 
Stefan. Das mein' ich ſelber, alſo halte ſie zurück. 
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Leonhard. Zum Gehen drängen Sie, o bitte, es war ſo 
wundervoll und harmlos, ſo luſtig aber artig. 

Emma. Gewiß Herr Lieutenant, aber wir möchten eilen. 

Bernardine. Mach es nicht jo dringend, Emma; «eiiy Herz, 
ich möchte Dich mit fort ziehen, hineinwirbeln in meine Stimmung. 

Emma. Wie Du aufgelegt biſt; aber die Eltern. 

Bernardine. Die Eltern finden uns beſtimmt hier. Es geht 
vielleicht ein Bote auf die Burgruine, Herr Lieutenant. 

Stefan. Schon beſorgt, Gnädigſte, der Bruder hat das 
längſt veranlaßt, denn er iſt ſehr vorſichtig, wie Sie bemerkt 
haben werden. 

Bernardine. Nun alſo! J 

Emma. Dafür bin ich äußerſt verbunden, Herr Lieutenant, 
Sie haben mir einen großen Gefallen gethan. 

Stefan. Und die gnädigen Eltern werden gewiß theilnehmen 
an unſerem Erntejubel und ſeinen Scherzen. Aber Leonhard, 
ſchlägſt die Augen nieder, haſt nicht mal die gebotene Hand geſehen. 

Bernardine. Gern werden ſie theilnehmen, das ſollen Sie 
ſehen, nicht Emma? 

Emma. Wenn ſie doch ſchon hier wären. 

Leonh. Du, wir verſtricken uns immer tiefer, immer weiter 
fährſt Du ins Offne, aber die Umkehr? 

Stefan. A—ba, findet ſich. 

Bernardine. Alſo Kopf in die Höhe, Emminka, ſüße Ruſſin, 
Blondinka. 

Stefan. Hinreißend iſt ſie, ich bin total verliebt in ſie. 

Leonh. Was meinſt Du? 

Stefan. Eh, ich begreif Dich nicht, wo bleibt für Dich der 
Honig des Vergnügens. 

Emma. Aber ſo ſchwül iſts, ſo beängſtigend. 

Bernardine. Beängſtigend? Die Fenſter ſind weit auf, ich 
merke nichts von drückender Luft. 

Emma. Vielleicht Gewitterſchwüle. 

Stefan. Das könnte ſein, ein kleines Gewitter vielleicht 
im Anzuge. | 

Bernardine. Gewitter, das wäre gar romantiſch. 

Emma. Ach nein, die Wetter hier in der Gegend haben wir 
kennen gelernt. Liebſte Bernardine, laß uns noch aufbrechen, ehe es 
zu ſpät iſt. Bitte, Herr Lieutenant, nachzuſehen, ob es noch angeht. 

Stefan (eilt an das Fenſter mit Leonh.). Können unmöglich jetzt noch 
aufbrechen, meine Damen. Du, gieb Acht, jetzt halte ich ſie durch 
ein improviſirtes Gewitter; es iſt das gerade die zweite Heim- 
lichkeit, die ich für unſer Erntefeſt vorräthig habe; die erſte mit 
der Damenmaske hat uns gute Dienſte geleiſtet, meine ich. 
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Leonh. Bis jetzt wohl, indeſſen ... 

Stefan. „Indeſſen,“ dieſes zahme „indeſſen“ macht mich 
wild; fähig zu einer letzten Anſtrengung. 

Alſo fürchten Sie ſich ja nicht, meine Damen. 

Bernardine. O ich fürcht' mich gar nicht. 

Stefan. Mag es loswettern, Gnädigſte ſind muthig? 

Bernardine. Das will ich meinen. 

Stefan. Zudem gehört Blitz und Donner zum böhmischen 
Erntefeſte wie Kanonen zur Schlacht oder Knecht Ruprecht zum 
heiligen Nikolaus; und Sie möchten doch dieſen ländlichen Kar— 
neval einmal ganz und gründlich kennen lernen, nicht? 

Bernardine. Möchts wirklich erleben. 

Emma. Aber Bernardine! 

Stefan. Alſo Wetterladen ſchließen, Bruder Leonhard, hilf 
mir, 's ſoll immer gerathener ſein. 

Leonhard. Nur erſt Licht beſchaffen. 

Stefan. Bleib doch, alles nacheinander. 

Bernardine. Köſtlich, Laden ſchließen, die Herren ſind 
ängſtlich. 

Emma. Bernardine, wie Du übermüthig thuſt. 

Bernardine. Komm unter meine Fittiche, Täubchen. 

Leonhard. Licht beſorgen, Frau Tarara! | 

Stefan. Nicht doch, fällſt aus der Maskenrolle. 

Leonh. Wohl wahr, ich finde mich nicht mehr hinein. 

Stefan. Willſt Du ihnen denn die Intrigue geſtehn? 

Leonh. Es geht unmöglich an, fie würden ... 

Stefan. Sofort auf und davon, es bleibt alſo nur das 
letzte Wagniß übrig: mitten im größten Schreck und drunter und 
drüber mit dem Scherze hervorzukommen. Nicht? 

Leonh. Ich wüßte keinen Plan daneben zu ſtellen. 

Stefan. So ſtöre wenigſtens nicht. 

Leonh. Gewiß nicht, ich will Dir behilflich ſein, verdunkeln 
iſt unſere letzte Zuflucht. 

Stefan. Nu natürlich, alſo Laden zu. 

Bernardine. Emminka, 's wird finſter, gruſelt Dich? Lieb— 
ling; Erntetanz bei Donner und Blitz, Kanonen zur Schlacht, 
Knecht Ruprecht und heiliger Nikolaus halten Einzug. 
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Dieſelben. Fr. Tarara (hinter der Scene), Chriſtofel (trägt 2 Kronleuchter auf 
a und geht ab). 
Stefan (zur Thür hinausſprechend). Und, liebe Mutter, haſt Dich 
augenſcheinlich erholt. 
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Fr. Tarara. Dank' es geht beſſer alleweil, bitt' die Herr- 
ſchaften noch ein' Augenblick zu verziehen, i komm' gleich herzu. 

Stefan. Dort am Fenſter magſt Mama am beſten erfor— 
ſchen, obs Gewitter nah iſt (er macht Zeichen). 

Fr. Tarara. Ganz nah iſts. 

Stefan. Scheints ein großes zu ſein? Mama. 

Fr. Tarara. Nu ob! ein großmächtiges. 

Emma. Ein großmächtiges Gewitter — 

Bernardine. Emma, wir ſind hier in feſtgefügten Mauern, 
die ſchon hunderte von Wettern überdauert haben. Mir kommt 
es hier ſo ſicher vor wie damals aufm Hochgebirge, als wir das 
Gewitter unter uns hatten, die Blitze zu unſeren Füßen tief 
im Thal. 

Stefan (heimlich). Frau Trrrr. 

Fr. Tarara. Tarara bitt'. 

Stefan. Faſſen Sie jetzt mal die aufgerollten Blechlagen, 
wir werden losdonnern. Sind die Feuerwerkutenſilien bei der 
Hand, Kolophonium, Sand, Erbſen, Bohnen auch und alles, was 
ich angeordnet habe? 

Fr Tarara. Zu dienen, gnä Herr; aber ich trage keinerlei 
Verantwortung mit; mir wird jetzt ſchon himmelangſt vor dem 
Spektakel. 

Stefan. Ruhig doch, habt gar nix zu verantworten, iſt 
unſere Sach'. 

Fr. Tarara. Na wie's befehlen. 

Stefan. 5 Alſo los! (donnerartiges Rollen iſt hörbar.) 

Bernardine. Da, entfernter Donner? richtig. 

Emma. Und Papa mit Barbara und Deiner Mama auf 
dem Burgberge. 

Stefan. Ohne Sorge, Gnädigſte, der Bruder hat doch einen 
Wagen hinaufgeſchickt. 

Emma. Das iſt herzig, Herr Graf; wie ſoll ich Ihnen da— 
für danken, Herr Lieutenant. 

Stefan. Wie ungeſchickt er den Dank entgegennimmt. 

(an der Thür bläſt er Kolophonium durch ein Licht). 

Bernardine. Es blitzt, es blitzt! 

Emma. Bleib doch bei mir, Bernardine; und Donner ſo— 
gleich nachfolgend, das Gewitter muß ſehr nah ſein. 

Bernardine. Möchſt noch draußen fein! Komm doch ſchnell 
noch in unſeren Wagen Emma. 

Emma. Still doch, wieder Blitz — und Donnerrollen. 

Bernardine. Das vergeht ſo ſchnell, wie es gekommen iſt, 
weiß ich ſchon. 

Stefan heimlich. Jetzt ſoll der Chriſtofel und die Wanda 
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Erbſen, Bohnen, Sand an die Feniterfaden und an die Thür 
werfen, erſt ſchwach, dann ſtärker. 

Fr. Tarara. Zu Befehl, ſind ſchon parat 

(man hört hagelartiges Geräuſch an der Fenſter⸗ und Thürbekleidung!. 

Stefan. Ein kleiner Hagel iſts, meine Herrſchaften, wie das 
hier zu Land üblich bei Gewittern, beſonders zur Erhöhung des 
Erntejubels, denn die Vorräthe ſind geborgen in der Scheuer. 

Bernardine. Da haſt Dus, Emma, ein Hagel. 

Stefan. Nicht wahr, Gnädigſte, verlieren auch ſchon bischen 
Kourage? 

Bernardine. O nein, mein Herr, Da müßt' es anders 
kommen; ich habe vortreffliche Nerven, bitte um meinen Schirm 
und ich trete ſogleich vor die Thür, um Ihnen meinen ungebro- 
chenen Muth zu beweiſen. 

Emma. Ich bitte Dich, nicht ſo zu reden. 

Stefan. Faſt bedaure ich, daß unſer Böhmerwaldwetter ſo 
wenig imponirt, aber es iſt noch nicht vorüber, nicht wahr Mama, 
das Wetter iſt noch nicht vorübergezogen? 

Fr. Tarara (Hinter der Scene). Bewahre. 

Stefan. Angenehm zu hören. 

Emma. Herr Graf, ich kann das gar nicht hören; Herr 
Lieutenant, bitten Sie doch Ihren Herrn Bruder einzuhalten. 

Leonh. Nicht doch, Stefan, thu' mir den einzigen Gefallen. 

Stefan. Ich bitte tauſendmal um Entſchuldigung, ich hätte 
nur gewünſcht, daß die gnädigen Fräuleins ein landläufiges 
Erntegewitter in ſeiner ganzen Großartigkeit kennen lernen. 

Bernardine. Es ſoll mal nicht ſein! 

Emma. Um ſo beſſer; nein, was ſind das für gottvergeſſene 
Wünſche. 

Leonh. Könnte ich ihr doch endlich die Wahrheit ins Ohr 
flüſtern; wie findet ſich aber der Uebergang? 

Stefan (an der Thür). Beim nächſten Blitz, den ich loslaſſe, Sie, 
ſoll die Wanda forſch am Strick ziehen, dann fällt der Fenſter— 
laden vom erſten Stock hinunter, verſtanden? 

Fr. Tarara. Verſtanden, iſt auch alles parat und fertig, 
gnä Herr Lieutenant, aber ich waſche meine Hände in Unſchuld. 

Stefan. Meintwegen mit Glyeerinſeife. Jetzt alſo aufgepaßt. 

Fr. Tarara. Fertig. 

Stefan. Los! (ſtarker Kolophoniumſchein, Donnerſchlag, draußen ein Getöſe von 
dem herunterfallenden Laden, Angſtrufe.) 

Fr. Tarara. Das iſt zu arg! (ſie eilt durch die Scene und ab, Bernardine 
iſt in die Knie geſunken, Emma aufgeſprungen.) 

Bernardine. Die Strafe für den Uebermuth! 

Emma. Es hat gezündet! 
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Stefan. Gnädiges Fräulein werden ſich doch nicht fürchten. 
Leonh. Genug Stefan, wo bleibt das liebe Motto? 
Stefan. Erntefeſt! 

Leonh. Ich bitt' Dich; ich ſchütze Sie vor weiteren Schreck— 
gebilden, auf Wort, es iſt dies alles bloßer Schein; jetzt will 
ich alles ſagen; hören Sie, meine gnädigſten Damen, in allem 
Ernſt. 
Emma. Nein, nein, nein; ich glaube nichts mehr, höre gar 


nichts mehr, ich fürchte mich zu ſehr. 


16. 


Leonhard, Emma, Stefan, Bernardine. Trau Tarara (ftürzt herein). 


Fr. Tarara. Ach ach ach, Ihr Heiligen ſteht uns bei! Die 
Herrſchaften, Herr Vater und Frau Mutter, ſieht man von der 
Burg herunterkommen. 

(Stefan und Leonh. wollen ſie unterbrechen.) 
Was jetzt? So laſſen ſich die Heimlichkeiten nicht mehr fort⸗ 
führen, ohne dieſes erlauchte Haus hier ſowie die fremden Damen 
ſelbſt in die ſchiefeſte Lage zu bringen und mich noch dazu als 
die Handlangerin von all dieſen — dieſen Liſtgeſtellen. 

Bernardine. Was ſoll das heißen? 

Emma. Himmel, was iſt geſchehen, ich denke der Blitz hat 
eingeſchlagen. 

Fr. Tarara. Blitz eingeſchlagen? A Schmarrn! Gnädigſte 
hörens doch, allerliebſte Conteſſen, wie ſagt ſich's nur mit einem 
Wort — a laſſens mich ausſprechen gnä Herrn — alſo nämlich 
das war mit mir und meinem Gräfin-Mutterſein nichts als 
— ja ja — Gaunerei — mit Reſpekt zu vermelden, denn ich bin 
nicht die Gräfin-Mutter. 

Bernardine und Emma. Nicht? 

Fr. Tarara A wo denn! Die iſt doch vor ſechs Jahren 
oder mehr — ſelig verſtorben und muß ſich jetzt im Grabe num⸗ 
drehen über dieſe heidniſche Maskerade. 

Emma. Sie ſind nicht die Gräfin hier im Schloſſe? 

Fr. Tarara. Beileibe nicht, ſonſten wär' ich ein Geſpenſt, 
das ich doch wahrhaftig nicht bin, denn ich bin, wenn Sie gütigſt 
erlauben und es nicht übel nehmen, 

Bernardine. Nun wer denn? 

Emma. Wer ſind Sie denn. 

Fr. Tarara. Die Kaſtellanin hier. 

Bernardine und Emma. Die Kaſtellanin! 

Fr. Tarara. Aufzuwarten, die Schloßkaſtellanin, und nur 
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als Ehrendame und Lockvogel jo an- und aufgepußt; aber ich 
werfe dieſe Maske ab, dieſe Hochgräflichkeit. 
(Legt Kragen, Haube und Goldſchnur ab.) 

Daß die Fräulein ſehen, ich bin nur ein ordinäres Weib, 
nämlich die ehrſame Frau Tarara; o du mein Schutzpatron, wie 
mich die Conteſſen verächtlich anſchauen; den falſchen Putz haben 
mir nur die beiden Herren angehängt, der gnä Herr Schloßgraf 
und der gnä Herr Leutman, o Herrgottswunder, ich weiß in 
dieſem Sodom und Gomorrha mich ſelbſt kaum mehr herauszu— 
finden, aus all dieſem Verſtecken und Verputzen von Jägerfracke 
und Huſarenjacke — Geklapper und Feuerpuſten, was alles nur 
Gaukelei war, denn der Donner und Blitz war von lauter Blech 
und Kalofodium, das Hagelwetter von Sand, Erbſen und Fiſolerln, 
der Einſchlag hing am Strick, den die Kuchelmagd nur ſo ge— 
riſſen hat. 

Bernardine. Entſetzlich! 

Emma. Zum Papa doch! Papa! 

Bernardine. Stehen Sie auf, Frau, bringen Sie uns aus 
dieſem Gemach. 

Fr. Tarara. Nur noch vor meiner hochgräflichen Herrſchaft 
muß ich mich ausknieen und die Verzeihung erbitten dafür, daß 
ich jo die Befehle kreuze und die herrſchaftlichen Pläne als un- 
gehorſames Dienſtgeſind; aber mein Gewiſſen predigt mir vor 

in ſolchen Sachen gilt Gehorſam auf Erden als Wider- 
ſpenſtigkeit gegen den Himmel 
und ich als gutgläubige Huſſitin und altgewordenes Eheweib ſoll 
mit meiner kühleren Einſicht zuguterletzt die Jungherren berathen, 
wenn ihre Heißblütigkeit ſie vom rechten Wege abbringt. 
Leonh. Aufſtehen! Laden und Thür aufmachen, Frau Tarara. 
Stefan. Auch das noch (bläſt die Lichte aus). 


17. 


Dieſelben, Fr. Tarara (macht die Laden auf). 


Leonh. Die Frau hat recht, ich erſchrecke eben jetzt ſelbſt 
vor unſeren Anſtalten, zu denen wir in einem Paroxismus des 
Glückerjagens gerathen ſind; 

Der Dämon bläſt ins Schlüſſelloch hinein 
Und Qualm erfüllt im Nu den ganzen Saal. 
Zu ſpät erkenn' ichs; wie Kinder wollten wir Zwei auf der Eis— 
ſcholle Kahnfahrt treiben, wie Nihiliſten das Vaterland untermi⸗ 
niren; die Scholle ſchmilzt, die Exploſion verſchlingt ſie mit; ſo 
waren wir wilde Buben oder Dynamitbrüder! 
(Beim Oeffnen der Laden wird es tageshell.) 


| u 
Fr. Tarara. Gotts Wunder, wie das blendet. 


(Leonh. weiſt ſie ab, Fr. Tarara ab unter Weinen.) 

Leonh. So haben wir in dieſes helle Feſt, das einem 
ſchlichten Arbeitsvolk den Kranz für Tagesmühen bringt, — den 
wüſten Fluch des nobelen Schlaraffenthums gebracht; 

(Stefan tritt zu ihm beſänftigend). 
Zugleich durch Etikettenbruch den Herzensköniginnen — o, ohoh! 
das Haus verſchloſſen! 

Stefan. Leonhard! 

Emma eisen. Jetzt ſpricht er wahr und ganz von Herzen, 
auch ganz zur Seele, dieſer Hochberedte, das möcht' ich ihm 
noch ſagen. 

Bernardine. Emma, nicht eine Minute mehr verziehen, nicht 
ein Wort mehr (ſie nehmen Hut und Tuch auf). 

Stefan. Jetzt laſſens aber mich noch zu Wort kommen, 
ringsum Thränen, Lippenbeben, Phraſeologie wie aus Trauer⸗ 
ſpielen, und 's war doch alles nichts als gutgemeinter Scherz, 
und die Herrſchaften wollten ein landläufiges Erntefeſt mitmachen, 
was doch nicht angeht ohne Vermummungen, und konnten wir 
denn anders bei dem heutigen Etikettenſchwindel? bitt ich gnädigſt 
zu berückſichtigen. 

Bernardine. Aber das Gewitter war zu — Emma komm. 

Stefan. Halten zu Gnaden, das war eben das Böhmer— 
waldmäßige dabei. 

Leonh. Stefan, Du ſiehſt, die Damen laſſen ſich durch 
Scherze nicht beſänftigen, nehmen es vielmehr . .. 
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Diefelben. Er. Tarara (in ihren eigenen Kleidern). 


Fr. Tarara. Jetzt aber iſt alles radikal verloren, denn grad- 
aus aufs Schloß kommen die geſtrengen Herrn Eltern und forſchen 
nach den Töchtern, und vor der Thür ſind noch dazu alle Haus⸗, 
Hof- und Bauernleute, das Jubelvolk, in dieſe Troſtloſigkeit bringen 
ſie gar zwei Erntekränze; nein da bleibt jetzt nur der einzige 
Ausweg: die vier Herrſchaften ſpringen alle zum Hinterfenſter naus. 

Leonh. Fort jetzt mit allen Poſſen! Hier giebts was ernſtes 
abzuthun, damit wir weiter in Ehren beſtehen. Ich trete vor den 
Herrn Papa, ich ſtelle ihm enorme Genugthuung anheim, er ſoll 
hier ſtrengſtens richten. (nimmt eine Piſtole.) 

Fr. Tarara. Gnaden laſſens wenigſtens die Piſtole hängen. 

Stefan. Hier iſt noch ein Säbel dazu. Das iſt zwar nicht 
mehr luſtig — aber artig; wenn wir beiden Frevler dabei auch 
maſſakrirt werden! 8 „ 
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Bernardine cheimich. Mir iſt das Lachen ſchon wieder weit 
näher als das Weinen. 

Emma. Er nimmt es zu trübe, ich ſag's ihm. 

Bernardine. Freilich, Emma, ſchnell doch nur. 

Emma entgegentreten). Papa iſt allzu reizbar. 

Stefan. Mama gewiß desgleichen 

(reicht Bernardine ſeinen Säbel). 
Bernardine. O im Gegentheil, Mama iſt gar verſöhnlich. 
(Bernardine nimmt den Säbel, Emma die Piſtole.) 

Stefan. Entwaffnet bitte ich fußfällig pardon wegen des 
unartigen Gepolters, ich wußt' mir aber gar nicht anders zu 
helfen, hätts Haus hier eingeriſſen, um Sie nicht nauszulaſſen. 
Lachen? Schlagen in die gebotene Hand ein. 

Bernardine. Ich ſchlage ein. 

Stefan. Vergeben? 

Bernardine. Vergeben. 

Stefan. Ganz? 

Bernardine. Ganz. (Stefan tüßt fie). 

Fr. Tarara. Aber! 

Stefan. Leonhard, ſiehſt Du nicht, merkſt Du nicht den 
pardon? 

Leonh. Wie — 

Emma. Wo bleibt das liebe Motto? 

Leonh. Höre, ſehe ich recht, oder iſt dies Sinnestäuſchung. 

Stefan. Bernardinel, Sinnestäuſchung ſoll das ſein. 

Bernardine. O nein, mein Herr. 

Leonh. Conteſſe Emma! 

Emma. Ich werde lieber meinem Papa den Fall ſelbſt 
vorſtellen 

Stefan. Denn Deine Auffaſſung war zu... 

Bernardine. Viel zu 

Leonh. Peſſimiſtiſch, wie ich ſelber war; doch jetzt er— 
ſcheint mir alles roſig, auch dieſe Wirrniß hier ein Blumenbeet, ja? 

Emma. Ja! eond. tüßt fie) 

Stefan. Nu freilich. 

(Frau Tarara klatſcht in die Hände.) 

Leonh. Nun iſt auf einmal alles Kleinigkeit, die Wahrheit 
zu geſtehen; ich bin der Hausherr 

Stefan. Ich der arme Lieutenant 

Bernardine. Und ich die reichſte 

Stefan. Braut! 

Emma. Doch ich 

Leonh. Die aller 

Emma. glücklichſte! 
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Leonh. Faſſung! erſt Aufklärung den Eltern gegenüber. 

Stefan. Aber wie? 

Leonh. Ehrlich, wie es war, denn jo iſts? — Emma! 

Emma. „Luſtig aber artig!“ 

Stefan. Und ſo iſt's richtiges? — Bernardinel! 

Bernardine. „Erntefeſt.“ 

Fr. Tarara. Heiliger Sanct Johannes von Nepomuk und 
was für eines! 
; (Leonh. und Stefan ab, ihnen folgt Frau Tarara.) 


19. 


Dernardine und Emma. 


Bernardine. Emma! 

Emma. Bernardinel! 

Bernardine. Du haſt den ſteinreichen Grafen, du armes 
Comteſſel. ; 

Emma. Und was für einen! Aber Du ſteinreiches Gold⸗ 
fiſchel machſt den armen Lieutenant glücklich. 

Bernardine. Wie das ſtimmt! 

Emma. Und das ſoll „entſetzlich“ ſein? Haft ganz das 
Gewitter vergeſſen? 

Bernardine. Nie werd' ich's vergeſſen, denn es ſchlug in 
mein Herz ein; aber Du Emma, wer rief denn: Papa! Papa 
über den Etikettenbruch! 

Emma. Merkwürdig, wie er das ſagte und ſo tieftraurig: 
„Das Haus verſchloſſen“, hat er mir's aufgethan mit ſeinem 
ganzen tiefen Herzen auf einmal. 

Bernardine. Weg alſo Empfindelei. 

Emma. Da ſieh doch! 


20. 


Vantomime. 


Leonhard (im Jagdfrack) führt einen ältlichen Herrn; Stefan (als Hujar) führt eine 
ältliche Dame am Arm; geputzte Landleute gruppiren ſich; Emma und Bernardine eilen 
auf die Eltern zu, umarmen ſie; Volk, darunter Fr. Tarara, Chriſtofel, Wanda und 
Kinder applaudiren. Tanz der Arbeitsleute, die zwei Erntekränze bringen, ſie heben den einen 
über Leonhard-Emma, den andern über Steſan-Bernardine. Tuſch bei bengaliſcher Flamme. 


Druck von Erdmann Raabe in Oppeln. 
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Per ſonen: 

Reichsgraf. 
Reichsgräfin. 
Comteſſe Jacobine. 
Fräulein Helma. 
Der Geheime Commerzienrath. 
Nobert, deſſen Sohn. 
Hofrath Emmerich, Bibliothekar des Reichsgrafen. 
Theaterdirektor. 

Diener des Reichsgrafen. 


Scene: Landſitz bei Hannover. 
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Salon, auf der einen Seite ein Pianino, auf der andern ein kleines Bühnenpoſtament mit 
heruntergelaſſenem Vorhange. 


Scene J. 


Reichsgräfin, Comteſſe Jacobine, dann Selma, Bediente. 


Jacobine (einen Accord anſchlagend). So, Mama, dies ſei der Schluß. 

Reichsgrüſin. Allerliebſt empfunden; ich könnte noch immer 
weiter Deiner einfach ſich wiederholenden Melodie lauſchen. 

Jacobine. Du liebe gute Mama, wie Du mich glücklich 
machſt diebtoſt fie). 

Reichsgrüfin. Du mich, Jacobine. (Bediente treten ein.) Doch 
die Zeit iſt da, an den Empfang der Herren zu denken, die Bühne 
ſoll noch abgebrochen werden. 

ZJacobine. Mamachen, laß fie uns nur noch heut Abend; 
bitte, bitte. 

Reichsgrüſin. Gern, Kind; aber ich meine, fie ſei überflüſſig, 
da wir von Aufführung des Schwanks Abſtand nahmen. 

Jacobine. Mit Fräulein Selma bin ich übereingekommen, 
es heute noch einmal damit zu verſuchen, wenn Du's erlaubſt. 

Reichsgrüſin. Mir ganz erwünſcht, ich wollte gern, daß 
die Abſicht reüſſirte, (zu den Bedienten) ſo bleibt das Poſtament hier, 
die Staffage kann wegkommen, verbaut zu ſehr den Raum. 

Bediente. Zu Befehl, Erlaucht. 


(Sie nehmen den Rahmen nebſt Vorhang weg und ab, auf dem Bühnenpoſtament ſitzt Selma 
in Arbeit vertieft, zwei Rittermasken liegen da.) 


Jacobine. Mama, Mama, ſieh doch! 

Reichsgräfin. Ei, welch' frappante Beleuchtung. 

Jacobine. Sie merkt nicht, daß der Vorhang fehlt. 

Reichsgrüfin. Gewiß noch in Deinen Accord vertieft. 

Jacobine. Ach das Bild iſt zum Entzücken. 

Reichsgrüſin. Reizendes Mädchen; aber Schwermuth, die 
auf ihren Geſichtszügen ſeit geſtern, verhängt, möchte ich ſagen, 
ihre Schönheit, deren Hauptſchmuck der ihr ſonſt eigene frohe Aus— 
druck war. 

Jacobine. Gerade das macht ſie mir ſo lieblich; ſieh doch, 
ſo härmt ſie ſich nach ihrem Robert. 
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Reichsgrüſin. Nicht wahr mein Töchterchen, jo ſchwer hat 
es Dir Papa mit Deinem Maximilian nicht gemacht. 

Jacobine. Nein, meine gute Mama. Aber wenn Maxi⸗ 
milian nicht gerade ein Reichsgraf wäre, hätte dann Papa auch 
ſo leicht und gern in unſere Verlobung gewilligt? 

Reichsgräſin. Hausgeſetze, Kind. 

Jacobine. Darf man ſich über die nicht hinwegſetzen? 

Reichsgrüfin (wie ſeufzend). Man beſchädigt ſonſt die Familie mit. 

Jacobine. O dann haben die Bürgerlichen vielleicht auch 
ſolche, und der Commerzienrath darf am Ende gar nicht Robert 
und Selma's Verlobung zugeben, denn er iſt Millionär und ſie 
iſt arm — wie eine Möve. | 

Selma. So, die Roſenborte wäre hergeſtellt, nun mag der 
Staat — (aufblickend, ſie kommt die Trittſtufen herunter). Aber befehlen Erlaucht, 
daß ich nun etwas vorſinge, vorleſe oder — 

Reichsgrüſin. Gutes Fräulein, herziges Kind, wie möchte 
ich's Ihnen jetzt zumuthen. | | 
5 Selma. Ich stehe ganz zu Befehl meiner erlauchtigſten 

errin. 

Reichsgrüſin. Kommen Sie, laſſen Sie mich ſprechen; ich 
hatte gut gemerkt, daß Sie die Luſtbarkeiten der letzten Tage, 
beſonders den geſtrigen Maskenball, für ausſchlaggebend anſahen 
als endliche Gelegenheit zu launiger Löſung Ihrer Heimlichkeiten. 

f Selma. Leider — ich habe mich getäuſcht, gnädigſte Reichs⸗ 
gräfin. 

Reeichsgrüſin. Mehrfaches fügte ſich ungünſtig, und zuletzt 
noch verdarb uns dieſes Geheimrathes üble Laune alles; er muß 
wohl gemerkt haben, daß bei unſerem vorbereiteten Gelegenheits⸗ 
ſpiele etwas auf die Wirklichkeit hinzielte, dem er ſich entzog. 

Selma. Ohne Zweifel hat er etwas gemerkt. 

Jacobine. Nicht wahr Mama, das iſt ewig ſchade. 

Reichsgrüſin. Gleichwohl hatte ich die Abſicht des Intriguen⸗ 
ſtücks auf dem Programmzettel nach Möglichkeit verſchleiert durch 
die vorgeſchobenen Charaktermasken Dornröschen, Lohengrin und 
ſchwarzer Ritter. | 

Selma. Robert meint, Papa habe in feine Rolle eingeblidt. 

Reichsgrüſin. Ei das iſt übel; jo iſt der Intrigue die 
Spitze abgebrochen. 

Selma. Ich glaube, daß ſelbſt unter dieſen Umſtänden das 
Stück ſeine Wirkung nicht verfehlen wird, das herzgewinnende 
Sinnſpiel, aus welchem Engelszungen ſprechen, die die menſchlich 
Hartherzigkeit löſen müſſen — | 

Reichsgrüſin. Gute Selma, Sie erheben dieſe Kleinigkeit 
zu hoch, die mir allerdings aus tiefſter Seele emporquoll. 
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Selma. Meine unbedeutende Perſon durch jo hohes Bei— 
leid geehrt — außt die Hand) aber auf die Wirkung dieſer Myſterie 
ſetze ich all' meine Hoffnung und die iſt keineswegs auf ſchwachen 
Grund gebaut. 

Jacobine. Ich glaube auch an glückliche Löſung; wenn nur 
der junge Herr Robert mehr Courage ſeinem Vater gegenüber hätte. 

Selma. Das iſt es Comteſſe; aber ſeine Verzagtheit macht 
mich zur Hoffnungsheldin. 

Reichsgrüſtn. Kinder, da kommt er uns ſelbſt entgegen. 

Selma. Der Geheimrath, o! «ie verbirgt ſich hinter der Couliſſe des 
Poſtaments). 

Reichsgrüfin. Das iſt die „Heldin“. Ich will für fie ein- 
leitend handeln, hoffentlich hat er noch die vortreffliche Tiſchlaune, 
die Liebfrauenmilch-Stimmung. 


Scene II. 


Dieſelben, Geheimer Commerzienrath (tritt auf). 


Geh. Commerzienrath. Meine erlauchtigſten Damen, Frau 
Reichsgräfin, ich kann es mir unmöglich verſagen, zu allererſt die 
höchſt ſpaßhafte Nachricht aus dem Herrenſalon zu überbringen. 
KReeichsgrüfin. Die wäre, Herr Rath? 

Geh. Commerzienrath. Der hochfahrende Schauſpieldirektor 
hatte doch für heut ein hochtrabendes Ritterſtück „Konradin“, oder 
wie es ſonſt heißt, angekündigt, von — wie heißt doch der Autor — 

Reichsgrüfin. Heut iſt ein Stück: Konradin, der letzte der 
Hohenſtaufen von Chruſen, auf dem Theaterzettel. 

Geh. Commerzienrath. Höchſt ſpaßhaft das Erlaucht; 
ſtellen ſich Erlaucht vor; mit großen Erwartungen und Buchſtaben 
kündigt der Theatermeiſter dieſe Novität aller Novitäten „als den 
Beginn des Cyklus romantiſcher Schauſpiele“ an und — und 

Reichsgrüſin. Und? 

Geh. Commerzienrath. Und kein einziger Menſch hat ein 
Billet genommen. Ein dreiſtes Mädchen nur, wie man erfährt, 
war durch das Fenſter billetlos eingeſtiegen, angelockt von dieſem 
neueſten Ritter-, Räuber- und Geiſterſtücke Conradino. 

Jacobine. Ach Mama! ſiehſt Du, ich hatte Dich jo gebe— 
ten, hinzugehen. 

Reichsgrüfin. Wir hätten dem braven Theaterdirektor wie 
ſonſt Publikum nachgezogen. Aber, ich geſtehe es, nur um den 
Direktor thut es mir leid, nicht um das Stück ſelbſt, von dem 
ich mir gar nichts verſprach. | 

Jacobine. Dieſes Stück aus der wundervollen Hohenſtaufen⸗ 
zeit hatte mich ſo ſehr angezogen. 
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i Reichsgrüfin. Herzchen, Dein Geſchmack wird ſich noch 
ändern. 

Jacobine. Mama, verlöre ich doch nie die Luft an den 
Dichtungen der Minnezeiten. Ich kann es mir auch nicht denken, 
daß mich jemals die Cordula, die bezauberte Roſe, König Rens's 
Tochter, die Jungfrau von Orleans kalt laſſen werden; ach, das 
könnte ja nur dann ſein, wenn ich das beſeeligendſte Gefühl ab— 
geſtreift hätte. 

Reichsgrüſin. Mein Jacobinchen, mit den Jahren wechſeln 
Anſchauungen den Geſchmack. Jedoch, Herr Geheimer Rath wollte, 
irre ich nicht, in ſeinem Berichte bezüglich des aufgelöſten Theater— 
ſpieles fortfahren. 

Geh. Commerzienrath. Nur das, meine Gnädigſte, habe 
ich noch hinzuzufügen, daß der Direktor wegen der Theaterſpielsauf— 
löſung ſo aufgebracht iſt, daß er ſeine ſieben Sachen und Perſonen 
bereits zuſammenpackt, die Bühne abbricht und, wie er ſagt, über 
Hals über Kopf dieſen Muſenſitz verlaſſen will; ſoeben nimmt er 
drin im Salon Urlaub vom Herrn Reichsgrafen, der ihn noch 
zurückzuhalten und hier zu behalten ſucht. g 

Reichsgrüſin. Der gekränkte Künſtlerſtolz wird ſich ſchwer 
beſchwichtigen laſſen. Geh aber, Jacobine, rufe den Papa und 
bitte ihn, ja die Herren, beſonders den Theaterdirektor mit zu 
uns hereinzubringen; ich bin gerade in der Stimmung, mit dem 
intereſſanten Künſtler zu verkehren; und den Bibliothekar, unſeren 
Hofrath, ſoll Papa auch mitbringen, dieſen gelehrten Mann, die— 
ſen Vielwiſſer, der mir ſtets meine, noch ſo gewagt hingeworfenen 
Behauptungen mit klaſſiſchen Belägen zu ſtützen weiß; der junge 
Herr Robert darf aber auch nicht fehlen. Gacobine ab.) Nicht wahr, 
Robert darf nicht fehlen, Herr Rath, wo — 

Geh. Commerzienrath. Gewiß nicht, meine erlauchtigſte 
Reichsgräfin. (Nimmt Platz.) 

Reichsgrüſin. Sie haben noch nicht das Wo gehört, ſtren— 
ger Herr Vater; alſo darf er hier in meinem Sinne nicht fehlen, 
Ihr Robert? 

Geh. Commerzienrath. ur ſic) Hinter der Couliſſe ſteht 
fie. aut) Fräulein Selma von Möven iſt nicht hier, jo darf 
ich offen reden, Erlaucht; denn es würde ihr unlieb zu hören ſein, 
was ſie hören müßte, wenn ſie, was ich ſprechen muß, anhörte. 

Reichsgrüfin. Aber, aber, Geheimer Rath, in der heiterſten 
Laune ſelbſt mißbrauchen Sie Wortſpiele zur Drapirung Ihres 
viel zu nüchternen Entſchluſſes. 

Geh. Commerzienrath. (Fur ſich. Ich muß mich hier ein für 
allemal hoch in den Sattel ſchwingen, da ich mich gerade in ge— 
hobener Stimmung befinde. (Er ſpricht anfangs leiſe, dann im Eifer immer lauter.) 
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Erlauchtigſte Reichsgräfin! mein Sohn, welcher aus anerzogener, 
durch ſeine Mutter herbeigeführte Verzärtelung, und der daraus 
folgenden Schüchternheit, mir gegenüber nie den Wunſch auszu— 
ſprechen gewagt hat, Fräulein von Möven heirathen zu dürfen, 
kennt ſehr wohl die Antwort, die meinerſeits auf einen derartigen 
Antrag erfolgen müßte; denn ich habe ihn ſolches früher im All— 
gemeinen und jetzt im Beſonderen wiſſen laſſen. Ich habe das 
Verhältniß, in welches die genannten Beiden zu einander ſeit einem 
halben Jahre, ſeit den letzten Ferien der Akademiker, getreten find, 
von Anfang an bis jetzt ſtreng beobachtet. Ich habe die Ueber— 
zeugung gewonnen, daß dieſes Fräulein vermöge ihres leichten, 
kühnen Sinnes, ihrer Thatkraft, ihrer Unverdroſſenheit und prak— 
tiſchen Lebensanſchauung eine höchſt paſſende Lebensgefährtin für 
meinen zaghaften, zu Träumereien oder gar Melancholie geneigten 
Sohn wäre. Aber Robert iſt der Erbe meines Hauſes, Träger 
meiner Firma, welche mit den angeſehenſten der norddeutſchen wie 
holländiſchen und engliſchen Handlungshäuſer das Gleichgewicht 
hält. Eine durch langjährige, weit über Menſchengedenken hinaus— 
reichende, durch Jahrhunderte der Uebung geheiligte Gewohnheit 
dieſer unſerer angeſehenſten Firmen des Continents geht nun da— 
hin, daß der Erbſohn und Firmenträger ſtets nur eine an reeller 
Grundlage ihm gleichſtehende Erbtochter derartiger Großhäuſer 
eheliche; und von dieſem Gewohnheitsrechte abzuweichen, dasſelbe 
ſo herb zu verletzen, daß der Erbe meines Hauſes eine, — wie 
ehrenwerth, vorzüglich und edelgeboren das Fräulein iſt, — jedoch 
eine arme Dame heirathe, wäre ein übler Gewaltakt, ein, den 
Credit unſeres Hauſes und die Zukunft unſeres Geſchlechtes be— 
drohender Gewaltakt. 
(Selma, hervortretend, iſt den Worten mit Erregtheit gefolgt.) 

Reichsgrüfin. Adelſtolz, Geldſtolz, Beamtenſtolz, Künftler- 
ſtolz! Ueberall Stolz, der die ſo eng gezogenen Schranken menſch— 
licher Luſt und Glückſeligkeit noch mehr beengt. Sie aber, Herr 
Commerzienrath, dürfen nun nie gegen einen andern Stolz zu 
Felde ziehen. 

Geh. Commerzienrath. Erlaucht haben neben dem Geld- 
ſtolze, mit welchem Worte dieſe von mir ſoeben ausgeſprochenen 
Entſchließungen bezeichnet zu werden pflegen, den A delſtolz ge— 
nannt. Ich verſtehe ja wohl die praktiſchen Gründe, aus welchen 
bewogen, das Privatfürſtenrecht die dem hohen Adel angehörenden 
Familien vor Vermiſchung mit niedriger Geborenen abhält; ſie 
beruhen im Weſentlichen auf demſelben Grundſatze, von welchem 
die Blüthe der Handelswelt, nach Obigem, hierbei ausgeht, denn 
Alles dies geſchieht zur Wahrung der erreichten Machtfülle, deren 
ſich der reiche bürgerliche Handelsſtand in ſeiner Art, wie der 
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hohe Adel in vor Anderen ausgezeichnetem Maße erfreut. Das— 
ſelbe mag auch, obwohl in weſentlich anderer Beziehung, von dem 
Beamtenſtolze gelten, denn auch er gründet ſich auf eine Fülle 
realer Machtvollkommenheit oder Einflußreichheit im Staate. 
Künſtlerſtolz aber, cer ſieht auf) um auch auf dieſe Art des Stolzes 
einzugehen, gehört keineswegs in die Familie berechtigten Stolzes, 
dieſe Art iſt vielmehr eine Ab- oder beſſer Unart, hervorgegangen 
aus Lampenlicht, lauter Täuſchung erhitzter Phantaſie und Ein⸗ 
bildungen, nur Einbildungen, weſenloſen, einfältigen ... 
(Er iſt im Eifer zurückgetreten und an die Stufen des Bühnenpoſtaments angeſtoßen.) 

Selma (iſt hinter ihn getreten, hat ihn aufgehalten). Ich bitte um Ent⸗ 
ſchuldigung, Herr Geheimer Rath, ich kam Ihnen in den Weg — 

Geh. Commerzienrath. Vergebung! Ich, ich habe um Ver⸗ 
zeihung zu bitten! Mein Eifer — ſo habe ich Sie doch nicht be— 
ſchädigt, Fräulein? 

Selma. Nicht im Geringſten! 

Geh. Commerzienrath (bee). An den Tritt bin ich ange⸗ 
rannt in meiner Haſt, und ſie ſucht es jetzt zu bemänteln vor der 
Gräfin, und nimmt die Schuld auf ſich, das iſt groß — Wenn 
nur nicht trotzdem die Reichsgräfin denkt, daß ich zu viel Wein... 

(Er hat die Stufen wieder geordnet.) 

Reichsgrüfin. Herr Geheimer Rath hatte zu heftig gegen 
die Künſtler geeifert, und deshalb ſtellte dieſes Koboldvölkchen 
Ihnen gleich eine Straffalle; nun, laſſen Sie ſich dadurch nicht 
noch mehr gegen die Künſtlerwelt einnehmen; ich hoffe, Sie noch 
mit ihr zu verſöhnen, da Sie Gefühl für die Kunſt ſchon an den 
Tag gelegt haben, und Ihr Tadel nur den die Kunſt ausübenden 
Perſönlichkeiten gilt, nicht wahr? 

Geh. Commerzienrath. Erlaucht haben mich vollſtändig 
verſtanden, o ich bin ein warmer Freund der Kunſtwelt; ſo freue 
ich mich, hier noch die Masken, Kunſtinſtrumente und die kleine 
Bühne von geſtern zu finden. 

Selma (eise). Das preßt ihm die Verlegenheit heraus. 

Reichsgrüfin. Ei jo möchten Sie heut . .. nicht wahr, heut 
ſehen Sie ſich unſer Stück an? 

Geh. Commerzienrath. Heut? Ja, i ja — gewiß — mit 
Vergnügen. 


Scene III. 


Dieſelben. 


(Es treten ein: Bediente mit Leuchtern, dann der Reichsgraf mit Jacobine, der Bibliothekar 
Emmerich, Robert und der Theaterdirektor. a 


Reichsgraf. Der Herr Geheime Commerzienrath hat die 
Damen gewiß ſchon mit der Tages- und Abendfrage unſerer heu⸗ 
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tigen Theaterangelegenheit bekannt gemacht. Der üble Ausfall der 
heutigen Theateraufführung trifft uns Alle, dies darf ich annehmen, 
höchſt unangenehm. Der Herr Direktor iſt hier, um uns wegen 
unſeres Ausbleibens den Text zu leſen; wir werden ſeine Vor— 
würfe anhören und verſprechen müſſen, von nun an den Muſen⸗ 
tempel nicht mehr leer zu laſſen, wie heute, ſelbſt wenn darin ein 
Stück zur Aufführung kommt, von deſſen Gehalte wir noch keine 
Ahnung haben; doch die Garantie für die Vorzüglichkeit deſſelben 
liegt uns in dem Vermittler, dem Herrn Theaterdirektor. 

Theaterdirektor. Erlaucht geſtatten mir, die von mir an— 
gezeigten Stücke nicht als an ſich vorzüglich, ſondern nur als des 
Anblickes und des Urtheiles werth ausgeben zu dürfen, welches 
ich dem gebildeten Publikum auch bezüglich ſolcher Novitäten, die 
= en Repertoire eben erſt bejchreiten, zumuthen zu jollen 
glaube. 

Reichsgraf. Immer diplomatiſch, oratoriſch ſich deckend; 
aber, mein beſter Herr, Sie ſollten wohl unſere Abneigung gegen 
derartige Novitäten hier gleich, da wir gerade beiſammen, recht 
ſchlagend beſeitigen; die Nachtheile derſelben, die Vortheile Ihres 
Repertoirsvergrößerungsgelüſtes auseinanderſetzen, motiviren; kurz, 
uns den Text leſen, wie ich ſchon bemerkte; Sie werden dies ebenſo 
erfolgreich für Sie ſelbſt, wie genußreich für uns ohne Zweifel 
bewerkſtelligen. 

eichsgrüſin. Ach ja, Herr Theaterdirektor, reden Sie; wir 
hören Ihnen Alle ſo gern zu. 

Theaterdirektor. So geſtatte ich mir den Vorſchlag, ſtatt 
des geforderten Monologes den effektreichen Dialog anzunehmen, 
derart, daß die ganze Geſellſchaft betheiligt ſei an der in Scene 
zu ſetzenden Disputa. 

Reichsgrüſin. Prächtig, einzig! gehen wir gleich daran; 
nicht wahr, Herr Geheimer Rath, eine deliziöſe Abendunterhaltung? 

Geh. Commerzienrath. Sogleich, Gnädigſte, ſogleich, ſo— 
gleich; «seifeit) wieder in einen ſaueren Apfel hier beißen, langweilige 
Kunſtgeſpräche die, ich drückte mich, wenn es dann nicht hieße: 
„ein Materialiſt“ hier im mäcenatiſchen Hauſe. 

Reichsgraf. Wie gruppiren wir am beſten die Disputation? 

Reichsgrüſin. Bitte, Herr Geheimer Rath, bitte, Herr 
Theaterdirektor. 

Die Geſellſchaft wird gruppirt; der Geheime Commerzienrath ſitzt rechts, der Theaterdirektor 
links von der Reichsgräfin, Robert nimmt neben Fräulein Selma Platz, dann Jacobine, Reichsgraf, 
Emmerich; Bedienten am Buffet.) 

Selma dei). Robert, es wird ſich alles gut machen, wir 
legen heut noch die Masken an und ſpielen das Intriguenſtück, 
Dein Vater iſt in der gefügigſten Laune. 
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Robert geiſe. Doch, Engelchen, hat ja der Vater meine Rolle 
geleſen, iſt alſo eingeweiht. 

Selma. O die Hauptrolle hier rettet uns — nur Muth, 
Robert, der Vater giebt heut Alles nach. 

Reichsgraf. So wären die Disputanten placirt. Nun, 
meine Herrſchaften, ſchlage ich vor, zur Würze des Vergnügens 
die Sache möglichſt förmlich zu betreiben, es ſoll ein gleichſam 
parlamentariſcher Genuß ſein. Frau Präſident! 

Reichsgrüſin. Ganz gewiß! 

Reichsgraf. Ich ſchlage vor, daß jeder Disputant aufſteht 
und möglichſt feierlich ſeine Anſicht vorträgt. 

Alle. Ja, ja, ja. 

Reichsgrüfin (hüllt ſich in einen rothen Shawn. Als Präſident alſo 
eröffne ich die Diskuſſion. Beginnen Sie, Hofrath Emmerich, als 
Bibliothekar und ſchlagfertigſter Part. Der Streitpunkt wird da⸗ 
hin fixirt: iſt es zu billigen, daß der Direktor uns einen Cyklus 
von romantiſchen Schauſpielen, beginnend mit dem Ritterſtück, 
0 der letzte Hohenſtaufe, von Chruſen, auf die Bühne 
ringt? 

Emmerich uffehend. Schulgerecht wäre es, zunächſt die vita 
des Autors, mit welchem wir uns beſchäftigen, zu perluſtriren, 
dieſelbe iſt jedoch, was accurateſſe Forſchung mich beſtätigen läßt, 
noch nicht promulgiret. 

Reichsgrüfin (mit dem Weinglaſe Hingend). Redner bleibe beim Streit⸗ 
punkte und ſchweife gefälligſt nicht ab vom Thema. 

Emmerich. Was nun die Arbeiten dieſes Chruſen anbe⸗ 
langet, ſo ſind ſechs dramatiſche deſſelben zu meiner Kenntniß ge— 
langet. Die Namen der Stücke ſind mir entfallen, ich will die⸗ 

ſelben jedoch aus meinem Bibliothekzimmer ſogleich herbeiholen. 
Theaterdirektor. Die Namen ſind folgende: 

Reichsgrüfin. Das Parlament abſtrahirt von dieſen Stüd- 
Namen durch Handaufheben? 

Stimmen. Ohne Debatte! 

(Alle heben die Hände.) 

Emmerich. Was alſo dieſe Stücke anbelangt, ſo macht man 
ihnen den Vorwurf, daß ſie dem alten Geſchmacke der Spanier 
und Engländer huldigend, in der Form rhythmiſch ſeien, während 
das Publikum heutzutage — 

Reichsgrüſtn. Herr Redner wird wegen Abſchweifens ver- 
warnt. 

Emmerich. Man wirft den Stücken weiter Geſchraubtheit 
des Ausdrucks vor und tadelt, daß ſie wie Ueberſetzungen aus 
den älteren Klaſſikern ſich anhören, welchem Tadel ich abermals 
widerſprechen muß, zumalen ich — 
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Reichsgrüſin. Dritte Verwarnung wegen Abſchweifens 
zur Sache. 

Emmerich. So füge ich mich dem Parlamentsgebrauche, 
die Sache nur obenhin zu behandeln: groß A, eins, der Autor 
iſt, was hiſtoriſche Forſchung anbetrifft, nicht gewiſſenhaft genug; 
das muſikaliſche Streichinſtrument, die Gambe, welche nach den 
älteſten Atteſten erſt im fünfzehnten Jahrhundert vorkommt, ver⸗ 
ſetzt er in's dreizehnte: er handelt von einem Kreuze auf der 
Sanct Peterskuppel in Rom, während der heilige Michael allbe— 
kanntlich oben ſteht, ferner — 

Reichsgrüſin. Redner erhält nun ſchon eine über die letzte 
Verwarnung hinaus und wird confiscirt. Wer verlangt das Wort? 

Reichsgraf. Ich, Frau Präſident. 

Reichsgrüfſin. Parlamentsmitglied Hugo hat das Wort. 

Reichsgraf. Ich kenne ſehr genau das ganze Geſchlecht 
unſerer heutigen neuanſtrebenden Poeten, die Commilitonen Chruſens. 
Meiſt junge Menſchen mit dem leidigen Hange, von geregelter 
Thätigkeit gemeinnütziger Berufszweige ſich loslöſend, ihrer Arbeits— 
ſcheu, ihren Träumereien, Ueberſchwänglichkeiten, Tändelneigungen 
nachzugehen. Sie, die das Leben nie in ſeiner wahren Bedeutung 
kennen lernten — was nur durch Eindringen in den Ernſt der 
praktiſchen Beſchäftigungen deſſelben möglich — wollen fähig ſein, 
vom erhöhten Standpunkte des Künſtlers, deſſen Geiſt nicht nur 
alle unſere Tagesgeſchäfte durchdringt, ſondern ihren Zuſammen— 
hang und ihre Weſenheit überſchaut, ein ideales Abbild des Lebens 
uns vorzuführen! Dieſe Poeſiejünger von heute durchſchwelgen die 
Univerſitätsjahre, laſſen ſich flüchtig auf eine oder nach und nach 
alle Facultäten ein, ſpringen zu bald wieder zum Nichts ab, zum 
Aerger ihrer Väter oder Vormünder, und das Geld ihrer fach— 
lichen Ausbildung iſt auf die Straße geworfen, die Bänkelſänger 
ſelbſt mit dazu. So drücken ſie ſich kümmerlich durch das Leben, 
behelligen mit ihren geſchwollenen Manuſcripten die Gönner ihrer 
Jugend, mit ihren ſervilen Dedikationen die Mäcene der Heimath, 
kurz, es iſt eine jammervolle Sekte. Es ſcheint alſo nicht ganz 
Vorurtheil, wenn ich jedes neufirmirte poetiſche Haus beargwöhne, 
und alſo auch dem, mir en ganz fremden, Chruſen'ſchen 
keinen Kredit gebe. Ich habe geſprochen. 

Reichsgrüſin. Und wer wünſcht nun zum Worte ver⸗ 
ſtattet zu ſein? 

Robert (eie). Der Vater winkt mir jo heftig zu, daß ich 
ſprechen ſoll, ich möchte ihn heute nicht erzürnen, ſoll ich reden? 

Selma. Nun ſo ſprich doch, beſter Robert. 

Robert. Ich bitte um's Wort. 
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Geh. Commerzienrath. Brav, mein Junge, brav, nur 
immer dreiſt. ö 

Robert. Ich habe durch gütige Vermittlung des Herrn Hof- 
raths eine Piece des genannten Autors geleſen. Aus dem Stücke 
gefiel mir ein provenzaliſches Minnelied. Daſſelbe gefiel auch 
ſogar der erlauchten Comteſſe ſo gut, daß hochdieſelbe es in 
Muſik ſetzte. 

Jacobine cheimlich. Aber nicht doch, Herr Studioſus. 

Reichsgraf. Wie? Das wäre in der That ein fürſprechendes 
Moment; könnte man das Minneliedchen am Ende zu Ohren be— 
kommen? 

Reichsgrüſin. Vortrag wird beantragt, wie Sie hören, 
Parlamentsmitglied Jacobine. 

Jacobine. Fräulein Selma ſingt es, ich begleite auf dem 
Flügel, wenn es ſein darf. 

Reichsgrüfſin. Die Geſchäftsordnung läßt dies zu, da der 
Antrag auf Vortrag vorliegt, ſo — Parlamentsmitglied Selma, — 

Selma (ſie begiebt ſich mit Jacobine an das Pianino). Das Minnelied 
lautet dinge): 


Jüngſt noch hatt' ich nachgelauſcht 
Einer Nachtigall im Flieder, 
Doch ihr Lied und Finkenlieder 
Nicht verſtand ich, nur umrauſcht 
War mein Ohr und hallte wider: 
„Liebesluſt!“ 
Fehlte noch der Jünglingsbruſt. 


D'rauf nun hab' ich Dich erſchaut, 
Dich geküßt und mild umfangen, 
Und da war mir aufgegangen 
Nachtigall: und Finkenlaut; 
Denn die Wundervögel ſangen: 
„Liebesluſt!“ 
Der geöffnet meine Bruſt. 


Stimmen. Bravo! bravo! 
(Selma und Jacobine kehren zurück.) 

Reichsgrüfin. Parlamentsmitglied Robert hat das Wort. 

Robert. Mehr kann ich über das Stück nicht ſagen, weil, 
weil — 

Selma ceinftüfternn. Weil dein Fachſtudium von dergleichen 
Allotrias — 

Robert. Weil mein Fachſtudium von eingehenderer Be⸗ 
ſchäftigung mit ſolchen Allotrias mich abhält. | 

Geh. Commerzienrath. Brav, mein Junge; nur nicht ſtecken 
bleiben; und darf ich mir nun das Wort erbitten? 
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Reichsgrüſin. Ich ertheile es dem geehrten Parlaments- 
mitgliede. 

Geh. Commerzienr ath (räuſpert ſich mehrmals, und dann für ſich). Ich 
muß der Gräfin beweiſen, daß ich hier auch mitſprechen kann, und 
dann vor Allem: daß ich meine Sinne noch beiſammen habe; der 
verd— Tritt vorhin — — 

Meine geehrten und hohen Herrſchaften. Unſere Zeit iſt, 
Gott ſei Dank, eine rein praktiſche, fern dem romantiſchen Schwindel. 
Wer heutzutage reüſſiren will, der denke, dichte, ſchreibe, handle 
von Löſung der Arbeitsfrage, Kabeltauprojekten, Dampfmaſchinen⸗ 
verbeſſerung, Aſſociationen, Kanaldurchſtichen, Tunnels, Felfen- 
ſtraßen und Viadukten, welche Felſen und Schluchten der Civili— 
ſation dienſtbar machen cr tot. Tauſend! was wollte ich noch 
ſagen, Nebel, alles Nebel um mich herum — 

Reichsgrüſin. Hat das edle Parlamentsmitglied ausge— 
ſprochen? 

Geh. Commerzienrath. Gewiß, ja ich habe geſprochen; 
und Kürze iſt, wenn ich richtig urtheile, die höchſte Pflicht der 
Landtagsredner, wie weitſchweifig ſie auch die Natur angelegt hat. 
So möchte ich das Geſagte, wenn ich meiner redefrohen Natur 
nachhinge, ſtundenlang ausführen, läge mir nicht die endliche 
Löſung unſeres heutigen intereſſanten Problemes mehr am Herzen, 
als etwa jene kleinliche Eitelkeit, den Mirabeau demoſtheniſch zu 
ciceroniſiren. 

Reichsgrüfin. Es find noch zwei liebe Parlamentsgliederchen 
da, welchen ich das Wort ertheilen kann. a 8 

Selma. Ich ſpreche für unſere Fraktion (ſie umfaßt Jacobine, welche 
mit aufſteht). Unſere Fraktion iſt nicht von vornherein gegen die 
Romantik; wir lieben ſogar die Stoffe aus der Ritterzeit, nur 
müſſen ſie unſerem heutigen Geſchmacke gemäß bearbeitet ſein. Ob 
dies bei dem Conradin von Chruſen, dem Dichter des reizenden 
Minneliedes, der Fall iſt, wiſſen wir nicht, und werden dies erſt 
ſagen können nach Beſichtigung der Aufführung des Stückes. 
Reichsgrüſin. Jetzt, mein werthes Parlamentsmitglied 
Theaterdirektor, ſind Sie am Worte. Ich glaube jedoch, daß Sie 
ſovielen Angriffen gegenüber Ihre Anſicht nicht leicht durchführen 
werden, ohne eine wohlgeordnete Apologie vorher ausgearbeitet zu 
haben. Sie erhalten hierzu eine Ueberlegungspauſe, während 
welcher die bereits zu Worte gekommenen Landtagsboten ſich dem 
Genuſſe beliebiger Erfriſchungen widmen mögen. 

(Theaterdirektor ab; Alles eilt dem Buffet zu.) 

Geh. Commerzienrath (bee). Aha; wie heißt doch der 
Pſalm von dem durſtigen Hirſch? 

Robert (beiſe) Freilich, Selma, bin ich zu zaghaft dem 
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Vater gegenüber, aber Du jollit ſehen, ich ermanne mich zur Er- 
klärung, heute noch; ach morgen wäre es freilich zu ſpät, da muß 
ich ſchon wieder zur Akademie abreiſen, wenn es bei der heutigen 
Feſtſetzung bleibt. 

Selma. Heut iſt noch viel Zeit, mein Junge; o ſoviel Zeit, 
daß nicht nur eine langangelegte, verwickelte Kunſtſtreitigkeit ent⸗ 
faltet und zuſammengelegt werden, nein, daß auch eine ganz ein— 
fache Gefühlsepiſode zum Austrag kommen kann. Aber höre mich an. 

Jacobine. Leiſe, leiſe, der Geheime Rath hört immerfort hierher. 

Selma. Alſo vorſichtiger! Robert, ich habe mit Comteſſe 
Jacobine ſchon Alles verabredet, und die Diener ſind inſtruirt. 
Nachdem hier dieſer Parlamentsſcherz ausgeſpielt iſt, kommt unſer 
Intriguenſtück dran, womit wir den Vater unbedingt gewinnen. 

Reichsgrüfin erantretend).. Maskiren Sie ſich nun Fräulein, 
und laſſen Sie die Bühne gleich nach der Apologie des Theater- 
direktors vervollſtändigen, Sie, Herr Robert, haben wohl dann 
Ihre Rittermaske im Augenblicke angethan, ebenſo der Hofrath, 
wenn ich Ihnen winke. Es fügt ſich prächtig, daß der Theater- 
direktor kam, der wird dann hoffentlich bei unſerem Stücke helfen. 

Robert. Ach Selma, ach Erlaucht, gnädigſte Frau Gräfin; 
ich bin unglücklich, ich habe meine Rolle ganz vergeſſen. Einen 
Eid kann ich leiſten, kein Wort bringe ich heraus. 

Reichsgrüſin. Und vorgeſtern in der Probe ging es jo gut, 
ei, ei, Herr Akademiker. (Wendet ſich zu Andern.) 

Robert. O mein unglückſeliges Gedächtniß, ich möchte mich 
zerfleiſchen. 

Selma. Nur keine Verzweiflungen; wenn Du die Rüſtung 
anhaſt, jo findet ſich der Muth und Alles, das weiß ich — 

Robert. Ach ja, die Rüſtung lege ich gern an, aber nur 
ſprechen mag ich nicht. 

Selma. Ich ſoufflire Dir, wie in der Probe, noch mehr; 
— Robert! 

Robert. Selma, um Dich wage ich Alles! 

Selma. Alles? das heißt doch hier nur eine Maske an— 
legen? (ab.) 

Robert. O, mir wird jetzt klar, wie knabenhaft ich ihr er⸗ 
ſcheinen muß. 

Geh. Commerzienrath. Robert! Mein Sohn, ich muß Dir 
etwas ſagen. 

Robert. Ja, mein Vater, was befiehlſt Du? 

(Theaterdirektor tritt ein.) 

Geh. Commerzienrath. es iſt jetzt gut, nachher; der Theater⸗ 
direktor ſcheint fertig mit ſeinen ewigen Vorbereitungen; nachher, 
hörſt Du? Alle gruppiren ſich wie vordem.) 
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Theaterdirektor. Ich habe mir, hohe Herrſchaften, die 
ſämmtlichen Angriffe, welche hier gegen theatraliſche Darſtellung 
romantiſchen Genres laut geworden ſind, im Geiſte zurückgerufen, 
dieſelben ſchnell durchdacht, und bin zu der von mir erforderten 
Apologie bereit. Aber, ſtatt daß ich auf dieſe weitläuftige, viel⸗ 
leicht unerfreuliche Erörterung eingehe, geſtatten mir die Herr- 
ſchaften den Vorſchlag, daß ich hochdenſelben eines aus dem Cy⸗ 
klus romantiſcher Schauſpiele vielleicht lieber ſelbſt vorführe, ſofern 
die Herrſchaften ſich in das Theater bemühen wollen, oder ich 
leſe ſie hier aus dem Bude... 

Reichsgraf. Nein Freund, erlaſſen Sie uns den Anblick 
oder den Vortrag ſolcher romantiſcher Novitäten, wir wollen weit 
lieber Ihre geſprochene Apologie hören. 

Theaterdirektor. Ganz nach Wunſch und Befehl. Ich gehe 
zur Apologie über. 

Reichsgrüfin. Will das geſchätzte Parlamentsmitglied, um 
den Scherz durchzuführen, nicht zur Erhöhung der Feierlichkeit 
und Hebung des Genuſſes auf das Bühnenpoſtament treten? 

Theaterdirektor. Gern auch das. er fteigt auf den Tritt.) Alſo: 
Es ſind hier zunächſt perſönliche Verhältniſſe der neuanſtrebenden 
Dichter im Allgemeinen angeführt, und ich bin nicht im Stande 
feſtzuſtellen, ob und wie weit daraus ſich ergebende Bedenken den 
Autor Chruſen, um den es ſich hier lediglich handelt, treffen. 

Geh. Commerzienrath. Mangelhafte Information! 

Theaterdirektor. Sodann ſind einzelne Mängel der Chru⸗ 
ſen'ſchen Poeſieen erwähnt, und bemerke hierzu, daß auch mir 
Chruſen's Arbeiten keineswegs tadellos erſcheinen. Gleichwohl 
ſind meines Erachtens ſeine Dramen nicht derart, daß ſie die Dar— 
ſtellung unmöglich machten oder derſelben unwerth wären. Das 
Endurtheil hierüber wird erſt von dem äſthetiſchen Publikum ge⸗ 
fällt werden. Alle dieſe Punkte treffen jedoch nur die formelle 
Seite der Streitfrage, nämlich die „Behandlung“ des Stoffes, 
nicht die materielle Seite, den Stoff ſelbſt; dieſe Frage wird nur 
getroffen von den Erwägungen, welche der Geheime Herr Com- 
merzienrath vorbrachte. 

Geh. Commerzienrath. Da da, das dachte ich gleich, ſehen 
Sie, Bibliothekar. 

Theaterdirektor. Es iſt nun richtig, daß unſere Zeit eine 
praktiſche iſt. Die maßgebendſte Stimme geht aus von den Män⸗ 
nern der überwiegenden Geſchäftswelt. 


Geh. Commerzienrath. Nun, das wollte ich meinen. 


Emmerich. Hören Sie doch, Beſter, zu, man verliert ja 
ſonſt den Faden der hübſch disponirten Rede. 
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Geh. Commerzienrath. Nu, nu, nu, nur nicht ängſtlich 
mein „Beſter“. 

Theaterdirektor. Es wird alſo die Frage zu beantworten 
ſein, ob die Geſchäftswelt mit ihren Intereſſen für Arbeiterfrage, 
Kabeltaue und andere Aſſoziationen und Geldſpekulationen, die 
dieſer Strömung fremde Gedankenwelt verdrängt habe, jene Ge— 
dankenwelt, welche die zarten Empfindungen beherrſcht, in denen 
ſich die romantiſch-moderne Poeſie bewegt. Ich für meinen Theil 
verneine die Frage. Mir ſcheint das Richtige folgendes zu ſein. 
Das aus dem Tagesbedürfniß hervorgegangene Umſichgreifen des 
praktiſchen Intereſſes weiſt gerade auf die Poeſie, als die noth- 
wendige Ablöſung von Anſtrengungen der Verſtandesthätigkeit zu— 
rück, und es darf umſomehr der Gefühlswelt als dem Aſyle zu— 
geſtrebt werden, ohne welches der ſpekulirende Geiſt ermüden und 
ſeiner endlichen Vernichtung anheimfallen müßte. Wenn aber 
hiernach der Poeſie in heutiger Zeit immer noch Boden gehört 
und rechtsmäßiger Grundbeſitz ... 

Geh. Commerzienrath «eis. Wenn ich nur nicht einſchlafe. 

Theaterdirektar. So fragt es ſich weiter, woher nimmt 
die Poeſie heutzutage ihre fruchtbarſten Stoffe? Die Antwort iſt 
kurz; überall daher, wo die Phantaſie die reichſte Nahrung findet. 
Wo dies geſchehen könne, dies iſt Thatſachenfrage und rein indi⸗ 
viduell. Mir perſönlich nun ſcheint kein Zeitalter eine ſolche Fülle 
von darſtellbarem Stoff der Poeſie herzugeben, als gerade das 
Mittelalter. Das Germanenthum finden wir hier in ſeiner Jugend⸗ 
blüthe, mit all dem Schmelze angethan, welcher vom Koſtüme bis 
zum innerſten Leben an Tugend, Liebe, Kraft und ſeinem mar⸗ 
kirten Gegentheil ſich darbietet, wie Goldminen des Uralgebirges. 
Hierzu kommt noch, daß bei gegenwärtiger politiſcher Strömung 
die immer mehr zum Bewußtſein kommende Zuſammengehörigkeit 
Deutſchlands, gerade auf jene Zeit der Machtentwickelung, auf 
jene deutſche Ruhmesagera zurückweiſt, welche in der Geſchichte des 
Mittelalters aufbewahrt liegt. Deshalb wäre es gerade heut an 
der Zeit, dem Aufbau des deutſchen National-Theaters ſich zu⸗ 
zuwenden. 

Geh. Commerzienrath. Paperlapap er ringt mit dem Schlafe). 

Theaterdirektor. Aber viele und leider maßgebende Diref- 
tionen deutſcher Bühnen haben den Gebrauch angenommen, dra⸗ 
matiſche Neuigkeiten, welche ihnen von deutſchen Landeskindern 
zugehen, mit jenem Gegentheile von Zuvorkommenheit zu behan⸗ 
deln. Ungeleſen werden die zugeſandten Manuſeripte in den 
Papierkorb oder in das Fach der „beantworteten Zuſchriften“ ge⸗ 
ſargt; oder man ſteift ſich auf ſchnell herausgefundene Mängel 
ohne liebevolle Berückſichtigung des Gelungenen in den Arbeiten 
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der, der Protektion würdigen, ſtrebſamen Jünger, welche bemüht 
find, an klaſſiſche Bühnenmuſter anzuknüpfen. Fremdländiſchen 
ſeichten Erzeugniſſen gegenüber aber, welche den Empfehlungs— 
ſtempel aus Paris tragen oder ſolchen, die ſich durch Frivolität 


und Lokalpoſſenhaftigkeit als kaſſenfüllende Lockvögel markiren, iſt 


die Thür ein für allemal geöffnet. Ebenſo gleichgiltig oder feind— 
lich gegen ernſte Beſtrebungen der Jüngeren verhält ſich das 
Publikum. So habe ich nun rein aus dem oben entwickelten In— 
tereſſe zur Sache, nachdem ich meine Truppe über die Grenzen 
vorſichtiger Geſchäftsführung hinaus ergänzt, ſo daß ich mich an 
Darſtellung größerer und neuer Schauſtücke — gleichſam ein Bau— 
ſtein bei dem nothwendigen Umbau des deutſchen Theaters — 
wagen konnte, den Cyclus von romantiſchen Dramen mit dem 
„Konradin, der letzte Hohenſtaufe“, zu eröffnen verſucht; ich habe 
mich in der erhofften gnadenreichen Unterſtützung des hieſigen 
Publikums, welchem ich den Richterſpruch über dieſe Novität vor— 
behielt, verſpekulirt, mich in den Augen deſſelben, wie es ſcheint, 
blamirt. 

Reichsgrüſin. Nein, nein, in unſeren Augen gewiß nicht! 

(Geh. Commerzienrath fährt aus dem Schlafe, in den er demnächſt wieder verſinkt.) 

Theaterdirektor. Frägt man nun endlich, woher es denn 
kommt, daß trotz dieſer Ungunſt der Verhältniſſe ſich immer noch 
ſolche finden, die Papier, Zeit, Mühe, Hoffnung und ſonſtigen 
Aufwand an die Chimäre verſchwenden, das unter gegenwärtigen 
widrigen Verhältniſſen ſinkende deutſche Theater zu heben, ſo iſt 
die kurze Antwort: es find Thoren, aber Thoren wie die von den 
Heiden verlachten Märtyrer. Ich ſpreche hier für die geſammte 
Künſtlerſchaft. Wir Künſtler find beneidenswerth, Ihr Laien, in 
jenen verzückten Augenblicken, wo Geiſtesblitze die Nacht unſeres 
Lebens aufhellen, in dem momentanen Genuſſe, zu welchem uns 
die Kunſtübung, dieſe, aus der gemeinen Wirklichkeit ein ideales 
Reich geſtaltende Zauberkraft, heiligt; aber dieſes Glück iſt nur 
phantaſtiſch wie das Kunſtwerk ſelbſt; denn wenn wir nach Aner— 
kennung uns umſehen und nach dem reellen Anſpruch, welcher das 
Facit des dauerhaften Wohlbefindens in den Tagen der Nach— 
rechnung abgiebt, ſo ſtehen wir allein, verödet, gemieden, arm, 
lächerlich da — verloren wie das Kind, welches dem, über den 
Sumpf hinſchwirrenden, Leuchtkäſer nacheilt und ihn fangen zu 
können und für ſich zu behalten wähnt — ſo, meine Herrſchaften 


iſt heutzutage der ſtrebſame Künſtler verloren. Ich ſtehe hier 


nicht als Bettler, nein, als mahnender Gläubiger der Geſellſchaft! 


(Geh. Commerzienrath fährt auf. — Pauſe. — Bedienten treten ein mit dem Vorhange für 
das Bühnenpoſtament, die Reichsgräfin winkt ihnen zurück, Theaterdirektor ſteigt von dem 
Poſtamente herab und bleibt wie erſchöpft beiſeit ſtehen.) 


Be 


Scene IV. 
Dieſelben. 


Reichsgraf weijein. Hätten wir ihm lieber die Apologie, wie 
er uns bat, erlaſſen, ſie hat uns den Tafelhumor verſcheucht. 

Reichsgrüfin (welche das rothe Tuch ablegt). Ich fühle mich innig er⸗ 
regt und durchdrungen von der Wahrheit ſeiner Worte. 

Reichsgraf. Jacobine weint gar, und wir meinten einen 
Carneval zu organiſiren. | 

Geh. Commerzienrath. Glauben Sie, daß es ihm Ernſt 
iſt, oder daß er nur eine Probe ſeines Schauſpielertalentes abgab? 

Emmerich. Das Erſtere ohne Zweifel. | 

Geh. Commerzienrath. Bewahre, das Letztere; mich berührt 
jedoch hierbei unangenehm dieſer zu laut gewordene Ton von 
Künſtlerſtolz. 

Reichsgraf. Nun, Präſident des Abends? Parlamentskönig, 
wo Dein Purpur? A 

Reichsgrüfin ca erhebend, lau). Mein werther Herr Theater⸗ 


direktor, es iſt vorhin ſchon, wenn auch in ſcherzhaftem Tone, 


ausgeſprochen worden, daß wir Alle unſer Unrecht Ihnen und 
Ihren anerkennungswerthen Beſtrebungen um das Theater gegen— 
über einſehen; ich wiederhole dies jetzt in allem Ernſte, und ver- 
ſichere, daß Sie uns nun ſtets bereit finden ſollen, den Stücken, 
welche Ihre Fachkennerſchaft als zur Aufführung geeignet uns an⸗ 
zeigt, beizuwohnen und Ihnen nie mehr unſer Urtheil durch Aus⸗ 
bleiben im Theater zu entziehen. 

Theaterdirektor (in den Kreis zurückkehrend). Ich nehme dieſe Er⸗ 
klärung dankbar an und zwar nicht im eigenen, ſondern im In⸗ 
tereſſe der Kunſt, und halte die Angelegenheit, welche ich pflicht- 
mäßig hier auf dieſes Ernſtgebiet überführen mußte, für ab- 
gethan. Denn viel zu lächelnd blickt mich ſchon längſt hier das 
Bühnenpoſtament mit Couliſſen und Ritterſchienen an, wie eine 
wellenfriſche winkende Nixe, in deren Binſendach man tauchen muß. 

Reichsgraf. Tauchen Sie, tauchen Sie in dies Binſendach, 
Direktor, und holen Sie uns ſogleich den Conradino aus der 
Wiege dort heraus. 

Jacobine. Aus dem Nixenhauſe den Conradino! 

Theaterdirektor. So freilich wird es mir am ſchnellſten 
vergönnt ſein, die erlauchte Geſellſchaft meinem Berufe gemäß den 
heiteren Lichtgefilden der Muſenluſt wieder zuzuführen. Schau⸗ 
platz, Vorhang, Koſtüme ſind da. (Selma, als Dornröschen, in einer Umhüllung 
tritt auf und geht an die Reichsgräfin heran.) Dazu kommt hier eine zauberhafte 
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Damengeſtalt in altdeutſcher Tracht; zu meinem Ritterſpiele wäre 
alſo Alles da, auch den Text führe ich mit, und ſo will ich nun 
kleine Scenen aus dem Conradino zur Aufführung bringen, ganz 
ohne Zuſammenhang, blos um den Herrſchaften eine Idee von 
dem Stücke ſpielend zu gewähren, ſo mich die geehrten Anweſenden 
unterſtützen. 

Reichsgräſin. Ganz gewiß, mit Leuten und Rüſtzeug, mit 
allem, was da iſt, Herr Direktor. Nicht wahr, Herren? 

Stimmen. Sehr gern. 

Reichsgrüſin. Aber werden Sie dieſe drei Charaktermasken, 
die uns hier zu Gebot ſtehen, die des Dornröschens, des ſchwarzen 
Ritters und des Lohengrin, wohl ein buntes Gemiſch, zu Ihrem 
Zweck verwerthen können? 

Theaterdirektor. Ei vortrefflich, Erlauchtigſte Frau. Die 
hochbegabten Zuſchauer werden ſich jetzt gleich beiſpielsweiſe in 
den drei Masken eine liebliche Italienerin, einen Ritter der wel— 
fiſchen Partei und den Prinzen Conradino vorſtellen können, nicht 
wahr, Herrſchaften? 

Alle. Ja, ja. 

Theaterdirektor. So iſt die Bühne leicht bevölkert. 

Emmerich. Und was dieſe Koſtüme betrifft, ſo werden Sie, 
Herr Theaterdirektor, nicht leicht irgendwo welche treffen, die von 
gleicher hiſtoriſcher Treue wären. 

Reichsgraf. Herr Hofrath Emmerich hat darüber in der 
Bibliothek gegen dreiviertel Jahre gearbeitet, die hiſtoriſche Treue 
bis in die höchſte Etage zu verfolgen. 

Theaterdirektor. Ich werde mich augenblicklich orientirt 
haben. (Er iſt an der Bühne beſchäftigt, wo die Bedienten den Vorhang aufſchlagen.) 

Reichsgrüfin au Selma). Wir geben hier vorläufig unſer Ge— 
legenheitsſpiel auf, deſſen Erfolg uns vorweg durch Verrath ab— 
geſchnitten wurde, und überlaſſen uns dem Strome, in welchen 
uns die Kunſt dieſes Fachmanns zieht, nicht wahr Fräulein? 

Selma. Himmel! Alſo ein Ritterſtück und nicht das allein 
hilfreiche Intriguenſtück? 

Robert. Laß es gut ſein, Liebchen, ich bin froh, auf dieſe 
Weiſe von meiner Rolle erlöſt zu ſein, die ich nicht durchführen 
konnte. Jetzt fängt mir der Muth an zu erwachen, laß mich nur 
improviſiren. | | | 

Selma. So tauschen wir die Rollen, Robert, denn nun 
bangt mir, da ich gar keine Ausſicht mehr habe auf das Gelingen 
unſerer Pläne. 

Theaterdirektor. Die Herren haben? die Rüſtung noch nicht 
angelegt? bitte doch, Herr Hofrath, bitte doch, Herr Robert. 

Robert. Sogleich lege ich die Rüſtung an. 


Emmerich. Was? Wir ſollen die Akteurs fein? Wir kennen 
das aufzuführende Stück noch nicht. 

Theaterdirektor. Macht nichts, bitte um Eile, ich ſoufflire 
den Herren und ſpreche im ſchlimmſten Fall laut, ſodaß ein leben⸗ 
diges Puppentheater entſteht; ängſtigen Sie ſich nicht, Herr Hof— 
rath; ich allein habe den üblen Erfolg des Spieles zu verantworten. 
Reichsgrüfin. Verſuchen Sie nur, beſter Hofrath. 

0 Reichsgraf. Bitte, ſtören Sie dieſen ausſichtsreichen Spaß 
nicht. i 

Emmerich. Hm das nicht, das nicht; dann muß ich aber 
um die ausgedehnteſte Rückſichtnahme bitten, denn fürs Erſte ... 

Theaterdirektor. Und, meine Herrſchaften, je nach Bedürf— 
niß wird ſich die ganze Geſellſchaft bei der Aufführung be— 
theiligen. i f 

Stimmen. Ja, ja, ja. | 

Geh. Commerzienrath. (um Büffet.) Tauſend Glück, daß fie 
mich auslaſſen in dem Spaße, darin man ſich im beſten Falle 
nur lächerlich macht. Alſo ſie geben auch das Gelegenheitsſtück 
auf, zu welchem ich voreilig meine Einwilligung gegeben hatte, 
denn es würde mich höchlichſt in Verlegeuheit verſetzt haben — 
o das iſt heut ein begünſtigter Abend für mich. a 


(Der Theaterdirektor, Selma, Emmerich und Robert find hinter das Bühnenpoſtament mit Vorhang 
i getreten. Bediente ſtellen Seſſel vor die Bühne für die Zuſchauer. 


Reichsgrüfin. So weht wieder auf einmal ein tändelfroher 
Lnftzug durch den Saal; o man merkt, daß hier ein mächtiger 
Beherrſcher der Affekte waltet. 

Reichsgraf. Der Theaterdirektor iſt prächtig, nicht wahr, 
Jacobinchen? 8 

Jacobine. Ach jo liebenswürdig, Papa. 

Geh. Commerzienrath. Erſtaunlich liebenswürdig, wenn er 
es durchführt, was er ſich da zutraut, Herr Reichsgraf. 

8 (Nimmt als Zuſchauer Platz.) 

Theaterdirektor. (Als Prolog vor den Vorhang tretend.) Erſte Scene: 
Straße einer lombardiſchen Grenzſtadt; im Hintergrunde lautes 
Gewühl der eingezogenen deutſchen Ritter, Helfershelfer des Hohen- 
ſtaufen Conradino, welche den blutjungen Prinzen demnächſt auf 
ſeinem Eroberungszuge durch Rom nach Neapel geleiten wollen, 
und welchen man beim erſten Blick ihre ghibelliniſch-pabſtfeindlichen 
Gelüſte anſehen müßte, wenn die Ritter ſichtbar wären; der be— 
ſchränkte Raum geſtattet jedoch nicht gut die Entfaltung des ganzen 
Heeres und ſeiner maſſenhaften Mimik. 


Alle. Brav! brav! 


(Der Theaterdirektor klingelt, zieht den Vorhang auf und ſtellt ſich zur Seite zum Souffliren. 
Auf der Bühne: Robert, als Conradin, in der Lohengrin-Maske und Emmerich, als welfiſcher 
Ritter, in der Maske des ſchwarzen Ritters, beide haben die Schwerter gezogen.) 
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Robert. 


— 21 — 


Und weil Du keinen Helm trägſt, nehm' auch ich 
Den Stirnenpanzer ab, denn kampfesgleich 
Sollſt Du mich finden. (Gr wirft jeinen Helm ab.) 


Emmerich. Ei, Du ſprichſt gar ſtolz 


Nobert. 


Für Deine Jugend! Geh', im Scherze nur 

Zog ich mein Schwert, das ſtets nur Manneskraft 
Bekämpft, wo ſie mir widerſtrebt; das iſt 

Der Welfen Art, — ſo wie der Leu das Kind, 
Das eine flücht'ge Mutter an dem Wege 
Zurückließ, ſchont, geh' ich bei Dir vorbei. 

Wen man verhöhnt, den ſtempelt man zum Part, 
Denn Weib, Greis, Kind ſind frei von Mannesſpott; 
Welf, Du haſt meines Helmes Zier verhöhnt, 
Den Aar der Hohenſtaufen. 


Emmerich. Dieſes galt 


Robert. 


Der Fahne, die Du trägſt, die ich als Welf, 
Wo ſie ſich beut, zertrete — denn man ſpricht, 
Der Adler will ſich in Italia 

Wie niſtend niederlaſſen — Kind, nicht Dir. 
Ich bin die Fahne ſelbſt! bin Conradin, 

Der Hohenſtauf, der Erbe von Neapel 

Wie von Sicilien, und kampfesmündig. 


Theaterdirektar (aan. Schlagen Sie doch los! 


Geh. Commerzienrath. Das iſt charmant! O, wie mein 
Junge zuſchlagen kann, habe es ihm gar nicht zugetraut; zum 
Todtlachen, wie der hagere Bibliothekar bei jedem Hiebe zuckt; 
hopſa! Mein Robert iſt in dieſem Ritteranzuge der leibhaftige 


(Robert ſchlägt nach Emmerich, welcher ſich deckt; ſie fechten.) 


Recke geworden. 


(Selma tritt auf als lombardiſches Mädchen im Koſtüme des Dornröschen's.) 
Geh. Commerzienrath. Ha, Fräulein von Möven, zauberhaft, 
hinreißend! Ach, warum iſt ſie nicht lieber ſo reich als ſie ſchön iſt! 


Reichsgraf. Jetzt wird es intrikat. 


Selma. 


Robert. 


Emmerich. 


(Der Theaterdirektor klingelt, ſoufflirt weiter.) 
Zurück! Du alter Iſegrimm, von ſo 
Unwürd'ger Fährte. (Sie wirft ſich zwiſchen die Fechtenden.) 

Ha! Nach Mädchen gar 
Schlägt fein verwildert Schwert. Sinkt zur Erde. 
Halt ein! Da ſie 2 befriedet. (Er umfängt Selma.) 
an 

Nach Ritterart ſpricht er; i fehlte hier 
In jäher Laune; hab' ich ſie verwundet, 
Dann ſtrömet, Thränen, die ſeit alter Zeit 
Im Wimpernhort zurückhält meine Mannheit. 


Robert. Ach todt, verwiſcht das frische Lebensbild! 
O weine, Welf, denn deine Haſt war plump 
So wie ein Felſenſturz, der Nelken und 
Die zarte Blumenwelt in Schutt vergräbt. 
Emmerich. Ich kann nicht glauben, daß ſie todtverblichen, 
Zu unverjehrt iſt ihrer Farben Schmelz. 
Sie ſcheint nur ſchreckbetäubt; ſo ſchnüre ſchnell 
Ihr auf das Mieder, thu' es doch! denn dies 
Hilft insgemein von Todesangſt den Mädchen. 
Robert. Nur zeige mir, wie man ſolch' Mieder löſt. 
Emmerich. Sieh, Junker, hier die Goldſchnur ... 
Selma. Fort mit Dir 
Und Deinem Unrath, altgeword'ner Thor! 
Der Du in Kinder wüſteſt. 
Robert. Ach, fie lebt. (außt fie.) 
Emmerich. So hol' ich Waſſer aus dem nahen Quell, 
Der ganz die Lebenskraft ihr wiedergiebt. 
Robert. Wir brauchen nicht Dein Lebenselixir, 
f Denn ſie iſt wieder heil, wie je ſie war. 
Alle Zuſchauer. Bravo! 8 
Emmerich. Dann gehe ich zum Brunnen meinetwegen, 
Der Springinsfeld ja hat mir warm gemacht, 
Und hier bleibt mir zu früh nur Kinderſpott. (ws) 
(Hofrath Emmerich legt die Maske ab und begibt ſich unter die Zuſchauer.) 
Emmerich. Das war eine im Ganzen ziemlich undankbare 
Rolle; Beulen überall und obendrein ausgelacht zu werden. 
Alle Zuſchauer. Bravo! Bravo! 
(Theaterdirektor klingelt, ſoufflirt weiter.) 
Robert. Du ſchönſtes Mädchen aus der Lombardei, 
Sprich doch, was Dich hierher geführt zu dieſer 
Gefahr gekreuzter Schwerter? 
Selma. Gern will ich 
Dir ſagen, was mich herführt, denn Du biſt 
Zu ſorglos, und mißachteſt die Gefahr 
Die hierzulande Dich umgiebt. Ich ſah 
Den Ritterzug von Deutſchen in die Stadt 
Jetzt einzieh'n — denn wie feind wir alleſammt 
Als Welfen jenen Ghibellinen ſind, 
So trieb uns Neugier doch dem Anblick nach — 
Und ich gewahrte, wie der Jüngſte von 
Den Schwaben nun vom Pferde ſtieg und ganz 
Allein die Stadt durchſchritt; da bangte mir 
Um ihn, ich will ihn warnen, doch zu ſchnell 
Fand ich ihn ſchon im Streit mit dieſem Ritter 
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Robert. 


Selma. 


Nobert. 


Selma. 


Nobert. 
Selma. 


Nobert. 


Selma. 


Nobert. 


Der guelfiſchen Partei, der ihm an Kraft 
Und Alter doppelt überlegen ſchien. 
Da warf ich mich dazwiſchen. 

Holdes Mädchen, 
Wie Deine Sorgfalt auch mir ſchmeichelt, doch 
Bitt' ich Dich, lieber meiner Kraft zu glauben 
Und Streitbarkeit mir zuzutrauen. 


ch, 
Du biſt zu ungeſtümer Art, und frühreif 
Iſt Deine Kampfluſt. Tauche wenigſtens 
Noch unter Deinen Freundestroß, daß Dich 


Bejahrte ſchützen. 
Ihnen muß ich doch 


Ein Beiſpiel ſein als Vormann. 
Weh, o weh, 
So treibſt Du ſelbſt dem Falle zu, der Dich 


Zu bald ereilt; o Junker, höre mich, 


Kehr' um, o eile heimwärts, laß ſie weiter 
Alleine zieh'n. 

Wie, meine Mannen? 

Kehre, 

— Dein Blick iſt fromm und gut Dein Angeſicht — 
Zurück in's Vaterhaus, Du mengteſt Dich 
Dem Schwarme. der die ghibelliniſche 
Heilloſe Fahne ſchwingt; im Kirchenbann 
Ja ſtarb der letzte Stauf, und Alle hier, 
Die's mit ihm halten, ſind verfallen als 
Verworf'ne Ketzer ... 

Mädchen, halte ein, 
Du ahn'ſt nicht, daß ich ... 

Sie zertreten uns 

Mit Pferdeshuf geweihte Fluren, ſie 
Vergiften uns die Ernte, wollen Land 
Und Volk erobern, und den Papſt ſogar 
Im heil'gen Rom bedrohen, weil er ihnen 
Dies Unterfangen wehrte. 

Wahrlich ja, 
Das wollen wir, und ich vor Allen, als 
Der Ghibellinen Erbe, denn ich bin 
Der Staufe Conradin, und ich verfechte 
Das Recht der Väter mein. 


Selma (auſſpringend). Ihr Heiligen, 


Helft mir aus dieſer ſündigen Geſellſchaft! (ub von d. Bühne. 


(Selma miſcht ſich in die Geſellſchaft der Zuſchauer, der Theaterdirektor läßt den Vorhang herab.) 


— My en 


Reichsgraf, Reichsgrüfin, Jakobine. Ach, o, der Vorhang 
fällt zu früh, das geht nicht, nein, nein. 


Scene V. 


Dieſelben. 


(Robert in Maske drängt ſich unter dem Vorhange hervor in die Gelellſchaft. 
Theaterdirektor tritt zu ihm.) 


Robert. Nein Selma, Du eutſchwebſt mir nicht wie eine 
Bühnengeſtalt, welche die Laune des Dichters entführt. (Ex faßt Ser 
ma an der Hand.) Theuerſter Vater, laß mich Dir mein überfülltes 
Herz ausſchütten, ehe es der Schwall der Gefühle ſprengt. Vater, 
ich bitte Dich um Deinen Segen. Durch raſtloſen Fleiß, zu wel— 
chem mich der Blick auf die endliche Vereinigung mit meiner 
Selma hinzog, habe ich mir jo tüchtige landwirthſchaftliche Kennt⸗ 
niſſe auf der Akademie erworben, daß ich jederzeit eine Gutsver— 
walterſtelle ausfüllen kann, um mich ſelbſtſtändig zu ernähren; 
und es iſt mir auf meine Bewerbung bereits eine ſolche höchſt 
annehmbare Stelle bei meinem Gönner, Herrn Erſon im Olden⸗ 
burgiſchen, zugeſagt, in welche ich dieſen Augenblick mit Deiner 
Genehmigung eintreten kann. Theuerſter, einzigſter Vater! Du 
ſiehſt, ich bin nicht begehrlich in meiner Forderung, nicht an⸗ 
ſpruchsvoll in meinen Bitten; nur um Dein Ja flehe ich, und 
bin dann der Dir in Ewigkeit dankbare Sohn, glücklich über alle 
Maßen, reicher, als mich Dein weitausgebreiteter Gütercomplex, 
Deine Schiffsladungen, Deine Fabriken hätten machen können. 

(Der Geheime Commerzienrath iſt erſtaunt.) 

Theaterdirektor (eirin. Die herausgeriſſene Scene ſcheint 
ſich dem wirklichen Bedürfniß accomodirt zu haben; nun vielleicht 
läßt ſich hier noch weiter ſouffliren und dem Jungen helfen, der 
mich ſo brav unterſtützte. 

Geh. Commerzienrath ceijiy. Ich weiß nicht, iſt's Spiel 
oder Leben; ich glaube, er fällt aus der Rolle oder ich; wie ver⸗ 
hält man ſich hier? Mein Gott, Alles ſieht auf mich, wie ziehe 
ich mich aus dieſer Verlegenheit? 

Robert (micny. Vater, ſage ja! 

Theaterdirektor coufſiry. Es freut mich mein Sohn, dieſes 
Reſultat Deines Fachfleißes zu hören; Herr, warum ſprechen Sie 
denn nicht? 

Geh. Commerzienrath gur ſich. Sage ich, was er mir ſoufflirt? 
Freilich, es ſcheint doch Theater zu ſein, klingt auch ganz ver⸗ 
ſtändig — ich verderbe ſonſt hier das — doch gerade wir Ge⸗ 
ſchäftsleute geben ſolchem Publikum zu leicht Anlaß zu Achſelzucken. 


(Er jagt jedes Wort, welches ihm der Theaterdirektor ſoufflirt.) 
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Es freut mich, mein Sohn, dieſes Reſultat Deines Fach— 
ſtudienfleißes zu vernehmen; Du ſollſt aber nicht — was Du er— 
bitteſt — eine abhängige, dienende Stellung bei einem Gönner 
einnehmen; nein, mein Sohn, der Sohn meines reichen Hauſes 
hat dies nicht nöthig. Ich mache Dich hiermit zum ſelbſtſtändigen 
Gutsherren, indem ich Dir das umfangreichſte meiner Landgüter 
hiermit ſchenke, in väterlicher Liebe Dir zugleich den Beſitz des— 
jenigen Gutes beſtätige, welches Dir mehr gilt, als alle Güter 
des pflügbaren Feſtlandes und des kieldurchfurchten Oceans, 
Deine Selma. 

Robert aut ihm um den Hals). So ſegneſt Du unſere Verlobung, 
o Du guter, engelsguter Vater, wie thöricht war meine Furcht 
vor dieſer Eröffnung. 

Geh. Commerzienrath. Jetzt ſcheint aber das Theater aus 
zu ſein, jetzt kann ich wieder nach Gutdünken ſprechen. Was 
fällt Dir ein, Robert, erkläre Dich nun ernſtlich, ob dieſe Rolle 
aus iſt, das Spiel, das Theaterſpiel muß doch endlich aus ſein. 

Rabert. Aber, liebſter Vater, hältſt Du es für fortgeſetztes 
Theaterſpiel, wenn ich das erſte Mal in meinem Leben die mir 
anerzogene Scheu ablege und Dir offen mein Innerſtes erſchließe 
mit der Wahrhaftigkeit eines beichtenden Confirmanden? | 

Emmerich. Ich muß mich wundern, Geheimer Herr oder 
Herr Geheimer Commerzienrath, wie Sie dies für Fortſetzung 
des Ritterſpieles halten konnten. Merkten Sie nicht: der Rhyth⸗ 
mus hörte auf, die Phantaſie hatte ſich verloren, die Diktion 
wurde bilderarm, die Scene alltäglich wie in einem modernen 
Converſationsſtücke. 

Geh. Commerzienrath. Ach was, ob ich es merkte — ja 
ſo, alſo Sie wundern ſich — hm, hm; doch was trauen Sie mir 
zu? Ich habe wohl auch ein dramatiſches Urtheil, oder bezweifeln 
Sie das, Herr Bibliothekar, oder Herr Hofrath Emmerich? 

Reichsgrüfin geiſ. Ich möchte hier zu Hülfe kommen. 

Reichsgraf. Freilich, freilich, wenn Du es kannſt, Auguſte, 
Dir ſteht die Intervention in dieſer Verlobungsangelegenheit am 
eheſten zu. b 

Reichsgrüſin erhebt ah. Sie belieben zu ſcherzen, Herr 
Geheimer Rath. (Geh. Commerzienrath erhebt ſich). Denn Sie werden uns 
doch nicht ernſtlich glauben machen wollen, daß bloße Berblüfft- 
heit Sie zu dieſer, dem augenblicklichen Bedürfniß ſo angepaßten 
Erklärung bewog, ſo daß Sie dieſelbe als eine unſelbſtſtändig ab— 
gegebene widerrufen müßten; als ob Ihnen, dem Herren und 
Beherrſcher jeglicher Situation — wie wir alle dies aus Erfahrung 
wiſſen — ſolch' weſenloſes Theilchen eines Schauſtückes alſo die 
geſammte Ueberlegung geraubt hätte. 
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Geh. Commerzienrath. Nein, das nicht, Erlaucht, das 
nicht — — um aber ehrlich zu ſein, ich fand mich im Augen- 
blicke hart bedrängt durch den überraſchenden Zwiſchenfall, welcher 
das wirkliche Leben aus dem Theaterſpiele herausſpann. Gewiß, 
ich mag Ihnen Allen anders als ſonſt vorgekommen ſein in meiner 
Verblüffung, ja ja, anders als ſonſt — die Verhältniſſe bewäl- 
tigten mich hier einmal, da ſie mich zu unvorbereitet ſo mächtig 
trafen, da mir mein Robert in ſo nie dageweſener Mannhaftigkeit 
entgegen trat. Jetzt aber habe ich mich geſammelt wie ſonſt. 

Und, um Mann zu bleiben, und nicht ferner in dieſem Wirr⸗ 
warr zu ſchwanken, um mein Verſprechen zu halten — die Baſis 
allen Credites — ſo erkläre ich nun feſt, wohlüberlegt und in 
vollem Ernſte, daß ich bei dem vorhin ausgeſprochenen Worte be— 
harre und was ich meinem Sohne zuſagte, ihm belaſſe. Zu dieſer 
Sinneswandelung nöthigt mich die den Verhältniſſen ſchuldige 
Rückſicht. Zunächſt meines Roberts hohe und reine Neigung zu 
Fräulein Selma von Möwen, ſodann die Perſönlichkeit Fräulein 
Selma's ſelbſt, die ſich mir heute in noch höherem Maße als ſonſt 
liebenswerth, ja bewunderungswürdig zeigte; ſie hat meinen zag⸗ 
haften Sohn zu einem muthig in das Leben ſchreitenden Manne 
gewandelt, und das Capital ſeiner Zukunft vertauſendfacht; ſie 
hat — und das iſt das Maßgebendſte — das Erbgut ſeiner Väter, 
das er von ſich zu weiſen im Begriffe war, an ihn geknüpft, und 
dem Fortbeſtehen unſeres Namens, unſerer Firma, ſomit eine 
weitere Ausſicht eröffnet durch die Macht ihrer Anmuth und ihre 
Geiſtes-Willens- und Thatkrafts-Fülle. Andere Rückſichten, wenn 
ſie auch in altgewordenen Gewohnheiten und Standesnormen 
Wurzeln faßten, muß ich hier beiſeit laſſen, wenn ich nicht als ein 
auf Sandbänke gefahrener Schiffsrheder erſcheinen will. Kommt, 
Kinder, zu mir, daß ich Euch ſegne; und die Huld des erlauch⸗ 
teſten Reichsgrafenpaares lächelt auf dieſe meine Entſchließung 
herab und auf Euren Bund! 

Reichsgraf und Reichsgrüfin. Bravo, mein guter Herr 
Rath. 

Jacobine (umarmt Selma). Selma! Fräulein, ach wäre doch mein 
Maximilian jetzt hier! 

(Alle Uebrigen beglückwünſchen das Brautpaar.) 
6 8 Ach Comteſſe, jetzt erſt begreife ich vollſtändig Ihr 
lück. 

Reichsgrüſin. O dieſer Abſchluß iſt ergreifend. 

Reichsgraf. Ein Vorſchlag denn zur würdigſten Feier 
dieſer unvermuthet zum Abſchluß gekommenen frohen Begebenheit; 
nun? 


Reichsgrüfin. Das abgebrochene Ritterſpiell 


. 


Reichsgraf. Nicht wahr? 

Reichsgrüfſin. Das Ganze durchgeführt zu ſehen, deſſen los— 
gelöſtes Theilchen ſolch' ein Glück in's Leben rief! 

Jacobine. Ach ja! 

Robert. Dieſes glücklich angelegte Theaterſtück! 

Emmerich. Denſelben Vorſchlag wollte ich mir ſoeben er— 
lauben, denn es thut der Menſchennatur nicht wohl, eine Begeben— 
heit, für die man ſich zu intereſſiren begann, und deren Anmuth 
die Gefühlsnerven in angenehm empfundene Schwingungen ver— 
ſetzte, plötzlich abgebrochen zu erfahren; ſprang doch der bettlägrig 
kranke Mozart, als ſein Kamerad den Schlußaccord in einem 
Klavierſpiele ausließ, aus dem Bette und ſchlug den fehlenden 
Ton an. 

Reichsgraf. Ha richtig, richtig, Hofrath; und ich gehe 
weiter, ich proponire Aufführung der ganzen Serie von theatra— 
liſcher Romantik dieſes Genres. Alſo Direktor? 

Theaterdirektor. Den ganzen angekündigten Cyklus? 

Stimmen. Den ganzen Cyklus! 

Theaterdirektor. Ich bin faſt beſchämt von dieſem Erfolge 
— befangen und weiß nicht, ob ich es als ernſt gemeint auf— 
faſſen ſoll. 

Reichsgraf. Ich bitte Sie darum. 

Stimmen. Bitte, bitte, alle Stücke! 

Theaterdirektor. Wohlan, ſo eile ich voraus in's Theater; 
ich bemerke, daß meine Schauſpieler bereit ſind; — denn auch 
ich will eingeſtehen — daß ich ihnen dieſen Ausgang in Aus— 
ſicht ſtellte. Es wird alſo dort vor der hohen Feſtgenoſſen— 
ſchaft augenblicklich der Vorhang aufgezogen werden zu dem 
Cyklus von romantiſchen Schauſpielen, zunächſt Ritter⸗ 
ſtücken: Konradin, Löſung durch ein Wunder, Die Liebesproben 
des Cervantes, dann zeitgenöſſiſchen. 

Und in die reichsgräfliche Loge darf ich drei Seſſel einfügen, 
zwei mit Myrthe umwunden (auf das Liebespaar weiſend) und einen mit 
Lorbeer und beſonders viel „Palmzweigen“? (auf Geh. Com- Rath weiſend). 

Geh. Commerzienrath. Wenn es höheren Ortes geſtattet 
wird, Sie liebenswürdiger Herr Theaterdirektor! 

Reichsgraf. Thun Sie es. @heaterdirettor ab.) Jetzt alſo noch 
den Feſttoaſt auf das Brautpaar und den Hochzeitsvater, ſodann 
aber in's Theater ... 

Reichsgrüſin. Wohin uns ſüß angeſchlagene Melodien locken. 


(Gläſerklingen.) 


Vorhang fällt. 
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